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  Prolog



  Er war allein. Er lächelte nicht. Sie wusste, dass sie keinen Fehler machen durfte. Ein Fehler wäre es, ihn anzustarren oder das Wort an ihn zu richten, bevor er sie dazu aufgefordert hatte. Wenn er schwieg, hatte sie auch zu schweigen; wenn er sie etwas fragte, sollte sie ehrlich und knapp antworten. Es war eine gute Idee, die Regeln nicht zu brechen. Sonst hatte man den Preis zu zahlen. Der Preis war hoch, zu hoch. Das hatte sie längst festgestellt. Vielleicht zu spät.


  Er trat langsam näher. Sie roch, dass er frisch geduscht und rasiert war. Er trug ein schwarzes Hemd und weiße Shorts. Vor dem schmalen Bett blieb er stehen, um sie gleichmäßig und tief durchatmend zu mustern.


  „Hast du gut geschlafen?“, fragte er mit leiser und trügerisch sanfter Stimme.


  „Ja.“


  „Möchtest du, dass ich dir die Fesseln abnehme?“


  Sie nickte. Er ließ ein Lächeln aufblitzen. Das bedeutete nicht, dass er guter Dinge war. Sie spürte, wie sich ihre Lebensgeister zu regen begannen, während er die Handschellen aufschloss. Aber das musste er nicht unbedingt bemerken, besser noch: Er sollte es nicht bemerken. Sie setzte rasch eine gleichmütige Miene auf, als er sich nach kurzem Zögern den Fußfesseln zuwandte.


  „Geh ins Bad, wasch dich und komm wieder“, befahl er dann und half ihr mit festem Griff hoch. Er zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie seinem Befehl Folge leisten würde. Sein Atem streifte sie wie eine Berührung.


  Sie hatten ihr das Schlafmittel mit dem letzten Glas Champagner in der Nacht eingeflößt. Wie in der Nacht zuvor auch. Und davor. Sie konnte nicht sagen, wie viele Nächte es inzwischen waren. Der Schwindel, die Verwirrung und seltsame Trägheit würden nachlassen, sobald ihr Kreislauf erst einmal in Schwung gekommen war. Dann würde sie auch klarer und präziser denken können. Sie sehnte sich danach, endlich wieder Herrin ihrer Gedanken zu werden, und sei es auch nur für ein paar Stunden, obwohl sie ahnte, dass dann auch die Angst zurückkehren würde. 


  Als sie aus dem Bad kam, befahl er ihr, sich bäuchlings aufs Bett zu legen. Widerstand regte sich in ihr und warf für den Bruchteil einer Sekunde einen Schatten auf ihr Gesicht. Er würde ihn spüren wie einen kalten Windstoß. Rasch drehte sie den Kopf zur Seite und streckte sich widerspruchslos auf dem Bett aus. Er legte die Handschellen mit fast liebevoller Sorgfalt an und strich mit dem Daumen an ihrer Wirbelsäule entlang, umfasste ihre Pobacken und knetete sie mit gleichmäßigem Druck. Sein Atem beschleunigte sich, als er ihre Schenkel auseinander schob.


  „Sieh mich an!“


  Als sie ihm das Gesicht zuwandte, war sein Blick dunkel und unruhig. Mit der linken Hand öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, mit der rechten holte er seinen Schwanz heraus. Er kniete sich aufs Bett zwischen ihre Beine. Als er ihre Hüften umfasste, ihr Becken anhob und von hinten mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang, schnappte sie nach Luft und blickte hoch – direkt in die tiefblauen Augen der Frau. Sie stand in der offenen Tür und beobachtete sie mit erhobenem Kinn und leicht geöffneten Lippen.


  Hier komme ich nie wieder raus, dachte die Gefangene, und der Gedanke war so machtvoll und stark, dass er ihr Innerstes vollständig ausfüllte.


   


  Erstes Kapitel


  Das Gewitter hatte in Berlin nur in einzelnen Stadtteilen gewütet – Marienfelde gehörte dazu. Wie sollte es auch anders sein? Tessy hatte nichts gegen ein reinigendes Sommergewitter, bei dem es ordentlich krachen und aus allen Kübeln gießen durfte. Aber das kleine Häuschen ihres Onkels machte alles andere als einen stabilen Eindruck – als die Katzen in der Nacht in ihrem Bett Schutz gesucht hatten, was für die beiden Streuner normalerweise absolut unter ihrer Würde war, wusste sie, dass die Unwetterzentrale Recht behalten hatte.


  Reis könnte ich hier anbauen oder Karpfen züchten, dachte Tessy, als sie am frühen Morgen bei einem ersten Rundgang in kniehohen Gummistiefeln überschwemmte Beete sowie arg zerzauste Büsche und Bäume begutachtete. Doch davon abgesehen hatten Haus und Schuppen erstaunlicherweise den Naturkräften getrotzt, und sie konnte Edgar eine knappe Stunde später telefonisch mitteilen, dass er sich keine Sorgen zu machen bräuchte. 


  Tessys Onkel war gelernter und längst pensionierter Tierpfleger, außerdem ein chaotischer Kauz. Mittlerweile lebte er seit Monaten als Dauergast bei einem alten Freund in Bayern, wo die beiden sich mit Haut und Haaren einem Wildkatzen-Projekt verschrieben hatten, während seine Nichte in sein Häuschen im grünen Süden von Berlin umgesiedelt war. 


  Tessy genoss das Leben in Edgars skurrilem Zuhause. Die Entscheidung, ihre schicke und teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben sowie den Journalisten-Beruf gegen den der Privatdetektivin einzutauschen, hatte sie noch keine Minute bereut, auch wenn ihre ersten beiden Fälle nicht nur mit Aufregung verbunden gewesen waren, sondern durchaus ins Auge hätten gehen können, wie Dirk Hanter, Kriminalkommissar und Tessys Liebhaber in einer Person, nicht müde wurde zu betonen.


  Das ganze Leben kann manchmal verdammt ins Auge gehen – oder auch knapp daneben –, pflegte Tessy daraufhin achselzuckend zu erwidern, und wenn Hanter gute Laune hatte, lächelte er und ließ seine Grübchen sehen. Falls er schlechter Stimmung war, verdüsterte sich sein Blick. Hanter gab immer dann gerne den Miesepeter, wenn Tessy ihn daran erinnerte, dass sie seine Qualitäten als Liebhaber und Freund zu schätzen wusste, aber auf ihre erotische Beziehung zu ihrer Geliebten Gertrud – oder wem auch immer – keinesfalls verzichten wollte. Tessy legte allergrößten Wert auf ihre Freiheit. Das hatte Hanter vorher gewusst.


  Wahrscheinlich ist er davon überzeugt, mich irgendwann auf den rechten Weg bringen zu können, überlegte Tessy, während sie sich einen zweiten Kaffee und eine dicke Scheibe Brot mit Salami genehmigte und ihren Laptop hochfuhr. Und dieser Weg bedeutete: eine stinknormale Beziehung mit ihm zu führen, monogam, versteht sich. Wie langweilig. Sie hatte gerade eine Mail von Gertrud gelesen, die zurzeit mit ihren Motorradfreundinnen Ferien in Frankreich machte und auch nichts anbrennen ließ, wie Tessy ihren unmissverständlichen Schilderungen amüsiert entnahm, als ihr Handy klingelte. Dirks Name leuchtete auf dem Display auf.


  „Willst du nachfragen, ob ich abgesoffen bin?“, fragte sie statt einer Begrüßung und lachte vergnügt. „Sieht man einmal davon ab, dass der Garten geflutet ist, kann ich dir vorweg versichern, dass bei mir alles okay ist, ich heute Nacht mein Bett allerdings mit zwei ungewöhnlich verängstigten Katern teilen musste.“


  Hanter räusperte sich. „Freut mich zu hören – ich meine, dass alles in Ordnung ist. Bist du zu Hause und hast einen Kaffee für mich?“


  Tessys Herzschlag beschleunigte sich. „Willst du deine Frühstückspause versüßen? Ich hätte dazu durchaus einige Ideen …“


  „Ich auch“, gab Dirk rasch zurück. „Allerdings sind die eher beruflicher Natur. Hoffentlich enttäuscht dich das jetzt nicht allzu sehr.“


  „Nein, denn man kann das Schöne mit dem Nützlichen verbinden.“


  „Ich ahne, worauf du hinaus willst, aber …“


  „Hanter, du zierst dich schon wieder wie eine Jungfrau!“


  „Ich bin in zehn Minuten bei dir.“


  „Wunderbar. Ich hoffe, du kommst dann auch“, schob sie anzüglich nach.


  



  Als Dirk die Tür öffnete, stand Tessy am Herd und goss den Kaffee auf. Außer einem schwarzen Spitzenhemdchen, das so ziemlich genau an der Schamhaargrenze endete, trug sie – nichts. Ihr Haar war nass von der Dusche, und sie lächelte, als Hanter mit gerunzelten Brauen zögernd näher trat. Sie liebte es, wenn er den unberührbaren, ernsten Kommissar gab, der missbilligend auf ihre Avancen reagierte. So waren sie sich vor einigen Monaten näher gekommen, als sie in ihrem ersten Fall den angeblichen Selbstmord des Mannes ihrer Freundin Kerstin hinterfragt hatte. Letztlich hatte Dirk ihr nicht widerstehen können.


  „Tessy, ich habe wirklich keine Zeit …“


  „Glaub mir, dafür reicht es, Süßer“, unterbrach sie ihn, ging ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Sie hauchte ihm einen Kuss aufs Ohr, umspielte es mit ihrer Zungenspitze und drängte sich an ihn. „Soviel Zeit muss einfach sein, verstehst du?“


  Er seufzte. „Ich finde …“


  „Ich auch, Herr Kommissar.“ Tessy legte eine Hand auf seinen Hintern, mit der anderen griff sie ohne zu zögern in seinen Schritt und lächelte zufrieden. Hanters Erektion war deutlich zu spüren. „Wie hätten Sie es denn gern?“


  „Manchmal bist du einfach nur … schamlos“, knurrte er.


  „Ich weiß, und um mit den Worten unseres Bürgermeisters zu sprechen: Das ist auch gut so.“ Sie versuchte, ihn zum Sofa zu drängen, aber er packte ihre Schultern, hielt sie einen Moment fest und steuerte dann plötzlich den Esstisch an.


  Tessy spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte, als er sie hochhob und auf der Tischkante absetzte. Sein Blick bohrte sich in ihren. Genau so möchte ich gleich deinen Schwanz in mir haben, dachte sie: hart, fest, fordernd. Er schob seine Hände unter ihr Hemd und begann, ihre Brustwarzen zu reiben. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, als sich ihre Nippel unter seinen Händen härteten. Ihre Beine öffneten sich wie von selbst, und er starrte auf ihr Dreieck.


  „Tu dir keinen Zwang an“, flüsterte sie.


  Er beugte sich herunter, drängte ihr Schenkel noch weiter auseinander, und dann spürte sie, wie er ihre Knospe mit seinen Lippen umschloss. Sie legte den Kopf in den Nacken, stützte die Unterarme auf dem Tisch ab, stemmte ihr Becken hoch und schob es ihm entgegen. Seine Zunge begann, ihre feuchte Möse mit langsamen, zärtlichen Bewegungen und in frechem Vordringen zu erkunden. Gut, dachte Tessy und stöhnte voller Wonne. Gegen Gertrud hättest du zwar keine Chance, aber gegen Gertrud hat kein Kerl eine Chance – jedenfalls nicht mit der Zunge –, und Dirk wurde immer besser. Sie genoss das zittrige Rein- und Rausgleiten und unterstützte es mit kreisenden Bewegungen ihres Unterleibs. Sie stöhnte noch lauter. Plötzlich hob Hanter den Kopf.


  „Schade“, flüsterte Tessy.


  Er richtete sich auf und öffnete seine Hose mit geübtem Griff.


  „Oder auch nicht“, fügte sie mit lauerndem Blick hinzu. „Du willst mich also tatsächlich auf dem Tisch durchficken? Ich bin begeistert.“


  Dirk erwiderte nichts. Er packte ihre Schultern und drückte ihren Oberkörper auf den Tisch. Sein steil aufgerichteter Schwanz hatte keine Mühe, in ihre feuchte Höhle einzudringen, und sie gierte nach seinen kraftvollen Stößen. Dirk umfasste ihre Hüften, während sie ihre Beine über seine Schultern legte. Sein zunächst trügerisch sanfter und behutsamer Rhythmus zog innerhalb weniger Augenblicke deutlich an. Tessys Möse weitete sich, und als sie ihm gerade zuflüstern wollte, dass er ruhig noch etwas mehr Gas geben könne, sie sei schon ein großes und sehr, sehr geiles Mädchen, der man es ordentlich besorgen könne, begann Dirk, sie hart und in deutlich schnellerem Tempo zu vögeln. Der Tisch begann zu quietschen. Sie schrie auf und hörte, wie er lachte – mit rauer zittriger Stimme. 


  „Ist es das, was du willst?“


  „Und ob!“


  Er stieß noch kräftiger zu, und sie kamen fast gleichzeitig, wobei Tessy unanständig laut wurde. Bei geöffneten Fenstern hätte die Nachbarschaft sicherlich einiges mitbekommen.


  Fünf Minuten später saßen sie mit ihren Kaffeetassen auf dem Sofa. Mit erhitzten Gesichtern und zutiefst entspannt. Jedenfalls fühlte Tessy sich so. Sex war für sie ein Lebenselixier, auf das sie ungern länger als einige Tage verzichtete, und auch das nur wenn es unbedingt sein musste.


  Hanter schlug ein Bein über das andere und sah sie plötzlich mit ernstem Blick an. „Wie sehen eigentlich deine Pläne für die nächste Zeit aus? Fährst du in den Urlaub?“


  Tessy trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. „Nein, Edgar schafft es in den nächsten zwei Monaten nicht nach Berlin, wie er mir letztens versichert hat, und ich glaube, es wäre ihm gar nicht recht, wenn ich mit der Betreuung der Katzen und der Gartenpflege irgend jemanden beauftragen würde …“


  Dirk wandte kurz den Blick zur Decke.


  Tessy seufzte. „Ja, ich weiß, er ist diesbezüglich schon ziemlich speziell, aber was soll’s? Ich hab ihm versprochen, mich hier um alles zu kümmern, und dafür zahle ich keine Miete. Außerdem …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Mich zieht es im Moment nicht in die Ferne, obwohl ich das nötige Kleingeld inzwischen erfreulicherweise durchaus aufbringen könnte.“ Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte. „Oder wolltest du mich auf die Malediven einladen?“


  Dirk lächelte zurück. „Ein andermal vielleicht. Nein, meine Frage hat einen anderen Hintergrund. Ich bearbeite gerade einen Fall, den ich in Kürze zu den Akten legen muss –, aber ich könnte mir sehr gut vorstellen …“


  „… dass noch private Recherchen nötig sind?“, vervollständigte Tessy den Satz. 


  Seit der Aufklärung der Drogengeschäfte des Antiquitätenhändlers Philipp Sommer waren erst wenige Wochen vergangen, und der Auftrag hatte ihr zugesetzt, so sehr, dass sie sich eine längere Pause verdient hatte. Andererseits flogen ihr als Branchenneuling die Fälle auch nicht unbedingt von alleine zu. Außerdem mochte sie ihren Job, mehr noch: Ihrer eigenen Überzeugung nach war sie die geborene Schnüfflerin, und zwar im besten Sinne – die Erforschung der Hintergründe eines Falls und die Fährtensuche hatten sie schon immer fasziniert, und wenn sie dabei noch gutes Geld verdienen und interessante Leute kennen lernen konnte, fühlte sie sich ganz und gar in ihrem Element. 


  „Könnte man so sagen“, stimmte Dirk zu und blickte einen Moment an ihr vorbei zum Fenster hinaus. „Es geht um eine junge Frau, die vermisst gemeldet wurde“, fuhr er schließlich fort und sah Tessy wieder an. „Sie hat Eltern und Freund per SMS mitgeteilt, dass sie eine Auszeit braucht und ist seitdem verschwunden. Das war vor anderthalb Wochen. Der Familie und auch dem Freund kommt das allerdings mehr als eigentümlich vor. Sie sind davon überzeugt sind, dass etwas passiert ist.“


  „Was befürchten sie denn?“, hakte Tessy nach.


  „Es gibt keinen konkreten Verdacht, aber ein solches Verhalten passt, wie alle betonen, mit denen wir gesprochen haben, nicht zu der Frau. Wir haben also eine grundsätzliche Überprüfung vorgenommen, uns die Wohnung angesehen, ein paar Erkundigungen eingezogen … na, das Übliche“, erläuterte Dirk. „Aber es fanden sich keine Anhaltspunkte, die uns stutzig machen müssten. Die Frau ist fünfundzwanzig Jahre alt und mag sich auf ungewöhnliche Weise verabschiedet haben – nur das allein ist wahrlich kein Hinweis auf ein Verbrechen. Wir hätten noch viel mehr zu tun, wenn wir bei derlei Geschichten den gesamten Behördenapparat in Gang setzen würden.“


  „Verstehe. Der Polizei sind die Hände gebunden, was weitergehende Ermittlungen angeht“, resümierte Tessy. „Aber so ganz wohl ist dir bei der Sache nicht, oder?“


  Dirk nickte. „Du hast es erfasst. Heute früh hat mich der Vater noch einmal angerufen“, fuhr Hanter fort. „Er war ziemlich entsetzt, als ich ihm sagte, dass wir nichts mehr machen können. Ich habe ihm dann geraten, einen Privatermittler einzuschalten.“


  Tessy griente. „Was hielt er von der Idee?“


  „Er fragte mich sofort, ob ich ihm jemanden empfehlen könnte.“


  „Aha. Und?“


  Dirk lächelte und zog eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche. „Ruf doch mal an und verabrede dich mit ihnen zu einem Gespräch.“


  „Na klar.“ Tessy nahm die Karte an sich.


  „Er ist übrigens Lehrer, die Mutter führt einen Kosmetiksalon am Ku’damm. Die können sich also ein anständiges Honorar leisten.“


  „Gut zu wissen. Kannst du mir davon abgesehen schon ein paar Einzelheiten …“


  „Du weißt, dass ich das nicht darf.“


  „Wenn es danach ginge, was man deiner Ansicht nach alles nicht darf …“ Sie lächelte anzüglich. „Du sollst mir ja nicht deine komplette Akte überlassen, könntest mir aber vorweg beispielsweise schon mal verraten, ob die Handyortung etwas ergeben hat.“


  Dirk runzelte die Stirn. „Nein – negativ“, erwiderte er. „Und man erreicht nur die Mobilbox.“


  „Zwielichtige Freunde?“


  Er hob die Hände. „So weit waren wir noch gar nicht. Das wäre dann dein Job – solltest du den Auftrag bekommen.“


  „Alles klar.“


  „Und nur so nebenbei: Falls du Merkwürdigkeiten feststellst oder auf Hinweise stößt, die dich skeptisch machen, wirst du selbstverständlich …“


  „… die Polizei einschalten: deinen Freund und Helfer“, warf Tessy eilig ein. „Selbstverständlich, Herr Kommissar.“


  



  Das plötzliche Verschwinden oder auch Abtauchen ihrer fünfundzwanzigjährigen Tochter Rhea hatte die Eltern schwer mitgenommen. Als Tessy kaum zwei Stunden nach Dirks Aufbruch Annegret und Stefan Kossner in deren stilvoller Altbauwohnung in Wilmersdorf aufsuchte und ihnen in einem mit hellen Massivholzmöbeln und einer beeindruckenden Stuckdecke ausgestatteten Wohnzimmer gegenübersaß, zweifelte sie nicht einen Augenblick daran, dass das Ehepaar zutiefst verzweifelt war.


  „Wir sind fassungslos“, hob Stefan Kossner an, kaum dass sie sich gesetzt hatten. „Rhea hat so was noch nie getan – mit einem schlichten Handygruß einfach spurlos verschwinden und für niemanden erreichbar sein. Wir sind davon überzeugt, dass etwas geschehen ist, aber wir können es nicht beweisen.“ 


  Der Mittfünfziger hatte volles graumeliertes Haar und war sportlich schlank. Unter normalen Umständen kommt der Mann garantiert dynamisch, attraktiv und sympathisch rüber, dachte Tessy. Aber jetzt wirkte Kossner nervös und zermürbt. Tiefe Furchen hatten sich unter seinen Augen eingegraben. Er blickte von der Detektivin hinüber zu seiner Gattin, einer kleinen, ein wenig fülligen, aber auffällig gut geschminkten und modisch gekleideten Frau mit großen dunklen Augen und kastanienrotem Haar, die Tessy einige Jahre jünger einschätzte.


  Annegret Kossner bemühte sich um Haltung. Sie nickte ihrem Mann zu und schlug ein Bein über das andere. „Nein, das ist einfach nicht ihre Art.“


  Tessy lehnte sich in den Sessel zurück. „Wie lautet denn dieser schlichte Gruß?“


  Stefan Kossner war gut vorbereitet. Er öffnete einen auf dem Tisch bereitliegenden Hefter und zog einen Zettel heraus, um ihn Tessy zu reichen.


  „Sie hat uns und ihrem Freund Paul, mit dem sie einige Tage zuvor einen Streit hatte, diese SMS geschickt – mit absolut identischem Wortlaut“, erklärte er.


  Tessy beugte sich über das Blatt. ‚Ich brauche eine Auszeit’, las sie stumm. ‚Muss über Paul und mich nachdenken und über das, was wichtig in meinem Leben ist. Lasst mir bitte Zeit. Rhea.’


  Tessy las den Text mehrmals und blickte schließlich wieder hoch. „Sie hat genau diese Worte auch ihrem Freund Paul geschickt?“


  „Ja“, antwortete Annegret Kossner. „Die Nachrichten wurden auch zum gleichen Zeitpunkt abgeschickt.“


  Tessy runzelte die Stirn. „Sie hat sich also noch nicht mal die Mühe gemacht, ihren Freund persönlich anzusprechen?“


  Stefan Kossner nickte eifrig. „Ja, merkwürdig, nicht wahr? So viel Zeit würde man sich doch nehmen, die Mitteilung entsprechend umzuformulieren.“


  Allerdings, dachte Tessy. Es sei denn, die beiden hätten sich richtig derbe in der Wolle gehabt und Rhea wäre es schnurzegal gewesen, wie Paul ihre SMS auffasste.


  „Worum ging es denn bei diesem Streit?“, hakte sie nach.


  „Rhea hat uns keine Einzelheiten erzählt“, erwiderte die Mutter. „In der Beziehung hat es hin und wieder mal gekracht – wie in fast jeder anderen auch. Das ist wohl nicht ungewöhnlich.“ Sie zog kurz die Schultern hoch. „Wir vermuten, dass die Auseinandersetzung mit Pauls Wunsch zusammenhing, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen.“


  „Haben die beiden schon immer getrennt gewohnt?“


  Stefan nickte. „Ja. Rhea wollte zunächst ihr Studium beenden – sie studiert Mediendesign an der Hochschule der populären Künste – und so lange alleine wohnen. Paul hat inzwischen einen guten Job als Chemiker und ist der Meinung, dass man nach zwei Jahren Beziehung ruhig anfangen könnte, Nägel mit Köpfen zu machen: zusammenziehen, heiraten, später dann Kinder.“


  Tessy stöhnte innerlich auf. Dass Rhea ganz offensichtlich eigene Vorstellungen von der Lebensplanung hatte, konnte Tessy gut nachvollziehen, und es machte ihr die junge Frau auf Anhieb sympathisch.


  „Ich entnehme Ihren Worten, dass dieses Thema ein grundsätzlicher Konflikt zwischen den beiden war.“


  „Ja, seit ungefähr einem halben Jahr diskutieren sie häufig darüber“, stimmte Stefan zu.


  „Diskutieren oder streiten?“


  „Gute Frage. Ich schätze – beides. Paul ist enttäuscht, dass Rhea sich Zeit lassen will.“


  „Hm. Und sonst? Haben Sie den Eindruck, dass die beiden ein harmonisches Paar sind?“


  „Unbedingt“, erwiderte Annegret sofort. „Bei ihnen stimmt eigentlich alles. Sie haben gemeinsame Interessen und Freunde, lassen sich aber auch Freiräume …“


  Vielleicht definieren sie den Begriff ‚Freiräume’ inzwischen unterschiedlich, dachte Tessy. Sie war ziemlich gespannt, wie Paul die Situation beschreiben würde.


  „Was schätzen Sie – wird Paul bereit sein, mit mir zu reden?“, wandte sie sich an Stefan Kossner.


  „Und ob!“, meinte der prompt. „Auch er ist unbedingt dafür, private Ermittlungen aufzunehmen, und ich habe ihn bereits darüber informiert, dass wir mit Ihnen sprechen. Wenn er Zeit gehabt hätte, wäre er gleich dazu gekommen. Aber er musste in den Job.“


  „Kann ich ihn dort erreichen?“


  „Natürlich.“


  „Gut, dann lassen Sie uns zunächst das Vertragliche regeln, damit ich sofort loslegen kann.“


  Die Kossners unterzeichneten ohne jegliches Zögern den Recherche-Auftrag, den Tessy ihnen vorlegte. Anschließend notierte sie sich die Firmen- und Handynummer von Paul Mihl sowie die Kontaktdaten von Rheas älterem Bruder Jakob und der besten Freundin Larissa. Sie brach auf, nachdem die Kossners ihr ein Foto der Tochter zur Verfügung gestellt hatten. 


  Sie ist eine echte Schönheit, stellte Tessy beeindruckt fest: lange dunkle Haare, große braune Augen, schlank, aber mit überaus weiblichen Rundungen gesegnet. Der würde ich auch hinterher gucken, dachte sie. Und vielleicht sogar laut pfeifen.


  Rheas Vater wollte gerade die Wohnungstür schließen, als Tessy noch etwas einfiel. „Eine Frage noch, Herr Kossner. Unter Umständen und insbesondere falls ich bei meinen Befragungen keine neuen Anhaltspunkte finde, wäre es aufschlussreich, wenn ich mich in der Wohnung Ihrer Tochter umsehen könnte. Wären Sie damit einverstanden?“


  Stefan Kossner zögerte nur kurz. „Wir waren zwar auch schon dort und haben nichts gefunden, genau wie die Polizei, aber … Ach, ja, klar. Wenn es hilft. Vielleicht haben Sie den besseren Blick. Ihre Freundin Larissa bewahrt den Ersatzschlüssel auf.“


  „Paul nicht?“, fragte Tessy erstaunt.


  „Soweit ich weiß, nicht. Wissen Sie, Larissa wohnt nur zwei Straßen von Rhea entfernt, und die beiden haben sich bereits vor Jahren gegenseitig die Schlüssel hinterlegt – für den Notfall und um in der Urlaubszeit nach dem Rechten zu sehen.“


  „Ach so. Gut, danke.“


  Tessy verließ das Haus und ließ sich auf der Straße einen Moment das Gesicht von der Sonne wärmen, bevor sie sich in ihren Wagen setzte und Termine mit Paul, Larissa und Jakob vereinbarte, die alle noch heute Zeit hatten oder bereit waren, sie sich zu nehmen. Sie hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass die Beziehung von Rhea und Paul alles andere als durchweg harmonisch war. Voreilige Rückschlüsse zu ziehen, kann aber fatal sein, weil es den Fokus unnötig verengt, mahnte sie sich fast im gleichen Augenblick und startete den Motor. 


  Paul hatte ihr ein Bistro in der Nähe seines Arbeitgebers in der Kantstraße vorgeschlagen, wo er häufig einen Mittagsimbiss zu sich nahm. Gute Idee, dachte Tessy, deren Magen vernehmlich knurrte.


  Zweites Kapitel


  Rheas Freund stand auf, als Tessy das kleine Bistro betrat, in dem es betörend intensiv nach frischem Baguette duftete. Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass es sich bei dem athletisch gebauten jungen Mann, der ihr mit forschenden Blicken entgegensah, um Paul Mihl handelte, der sich am Telefon mit wenigen Worten beschrieben hatte: „Groß, kurzes Haar, Jeans, blaues Hemd, hinterer Fensterplatz.“


  Die Beschreibung stimmte auf den Punkt, und doch wurden die Hinweise dem Mann nicht annähernd gerecht. Tessy war so verblüfft, dass sie zwei Sekunden benötigte, um seine ausgestreckte Hand zu ergreifen und die freundliche Begrüßung zu erwidern. Rheas Freund war ein bildschöner Mann und noch dazu absolut ihr Typ – braungebrannt, markante Gesichtszüge, grüne Augen, in denen Klugheit und Witz um die Wette funkelten, sehnige Hände und ein Mund, dessen Lippen zum Träumen einluden. Keine jugendfreien Phantasien, oh nein, ganz und gar nicht. Tessy schluckte. Träume, die sie sich in diesem Fall sofort aus dem Kopf zu schlagen hatte. Beruf und Sex, das ging gar nicht. Wobei Kopf nicht ganz korrekt war … Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, kaum dass sie ihn angesehen hatte.


  „Danke, dass Sie sich sofort Zeit genommen haben, Herr Mihl“, sagte sie betont sachlich und räusperte sich, während sie einander gegenüber Platz nahmen.


  „Das ist doch selbstverständlich.“ Er hob den Blick, als die Kellnerin herantrat und schenkte ihr ein breites Lächeln, bevor er Tessy wieder ansah. „Wollen wir erst mal eine Kleinigkeit bestellen?“


  „Gute Idee.“


  Das war schlicht eine Lüge. Tessys Appetit war normalerweise mehr als gesund – nach der unmaßgeblichen Meinung ihrer Mutter sogar erschreckend groß –, aber im Moment war ihr gar nicht nach Essen zumute. Dennoch bestellte sie ein Omelett mit Salat und Orangensaft und nahm sich vor, so professionell und distanziert wie möglich vorzugehen. Ich stell mir einfach vor, er hat Pickel, schiebt einen Bierbauch vor sich her, riecht aus dem Mund, und sein bestes Stück hat die Größe einer verkümmerten Rosine, überlegte sie.


  Paul schloss sich ihrer Bestellung an, wählte jedoch zusätzlich eine Portion Backkartoffeln.


  „Wenn ich es richtig verstanden habe, können Sie sich keinen überzeugenden Reim darauf machen, dass Ihre Freundin sich auf diese Weise eine Auszeit genommen hat“, hob Tessy an, als die Getränke serviert worden waren und genehmigte sich einen Schluck Saft.


  „Genau. Das ist nicht ihr Stil“, entgegnete Paul sofort mit ernster Miene. „Ich kann mir ihr Verhalten einfach nicht erklären.“


  „Sie hatten Streit.“


  Er nickte. „Ja. Ein paar Tage vorher – das übliche Thema …“ Er brach ab und sah Tessy nachdenklich an. „Ich möchte mit ihr zusammenleben, sie will noch warten.“ Er seufzte. „Warum warten, wenn doch alles zwischen uns klar ist?“


  Da könnte man glatt schwach werden, dachte Tessy. Diesen Typen jeden Abend im Bett zu haben … Sie wischte das Bild beiseite, das ungefragt und bemerkenswert detailgetreu vor ihrem inneren Auge aufgestiegen war – von wegen Rosine!


  „Warum will Rhea noch warten?“, fragte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. „Sie will erst das Studium beenden, das noch ungefähr ein Jahr dauert. Das Argument überzeugt mich aber nicht …“ 


  Das Essen wurde serviert. Einen Moment aßen sie schweigend.


  „Wie dem auch sei“, hob er kurz darauf wieder an. „Das Thema hatten wir schon häufig – deshalb einfach abzuhauen, lediglich eine SMS zu schicken, noch dazu an ihre Eltern und lediglich in Kopie an mich, und für niemanden erreichbar zu sein, ist völlig unpassend. Warum plötzlich diese Theatralik?“ Paul schüttelte den Kopf. „Das kapier ich einfach nicht.“


  Er hat Recht, dachte Tessy. Darüber hinaus stellt sich auch die Frage, warum sie sich nicht zumindest bei ihren Eltern meldet, die mit diesem Beziehungskonflikt schließlich gar nichts zu tun haben. Andererseits könnte sie es darauf angelegt haben, Paul vor den Kopf zu stoßen … Frauen benutzten manchmal eigentümliche Waffen, und die Logik spielte dabei eine untergeordnete Rolle.


  ‚Ich brauche eine Auszeit’, brachte die Detektivin sich den Handy-Text noch einmal wörtlich in Erinnerung. ‚Muss über Paul und mich nachdenken und über das, was wichtig in meinem Leben ist. Lasst mir bitte Zeit. Rhea’.


  „Haben Sie denn eine Vermutung, was hinter dieser ganzen Geschichte stecken könnte?“, fragte Tessy und legte ihre Gabel an den Tellerrand.


  Sein Blick wurde plötzlich dunkel. Er schluckte. „Ich habe Angst, dass ihr etwas passiert sein könnte … Vielleicht hat sie die SMS gar nicht selbst geschrieben.“


  Tessy nahm ihre Gabel wieder auf. „Um es auf den Punkt zu bringen: Sie denken an eine Entführung?“


  „Ja. So was Schreckliches passiert ja leider immer wieder.“


  „Das hieße aber, dass der Entführer, der Rheas Spur mit der SMS verwischen will, ganz gut über ihr Leben Bescheid wissen müsste.“


  „Ist mir klar – er könnte sie zum Reden gezwungen haben“, wandte Paul mit gepresster Stimme ein.


  Der Einwand war nicht von der Hand zu weisen. Tessy setzte eine bewusst gelassene Miene auf und aß langsam weiter. 


  „Entführer fallen nicht einfach vom Himmel, schon gar nicht, wenn es sich um eine geplante Aktion handelt“, bemerkte sie. „Bleibt die Frage – warum? Eine Geldforderung gibt es nicht.“ 


  Paul nickte nachdenklich. „Es muss um etwas anderes gehen.“


  „Wissen Sie von irgendwelchen gravierenden Änderungen in Rheas Leben? Neue Freunde? Geldprobleme? Ärger an der Uni? Hat sie in letzter Zeit mal eine Bemerkung gemacht, die Sie jetzt stutzen lässt, oder sich eigentümlich verhalten?“, fuhr Tessy fort.


  Paul hob kopfschüttelnd die Hände. „Glauben Sie mir – es war alles wie immer, bis ich am vorletzten Samstag die SMS erhielt. Wir haben uns regelmäßig gesehen, und bis auf den genannten Konflikt gab es nichts, was unser Zusammensein trübte – in keiner Beziehung, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er hob eine Braue, und Tessy quälte sich ein fröhlich-wissendes Lächeln ab, während ein nackter und gut ausgestatteter Paul Mihl durch ihren Kopf geisterte und in ihrem Unterleib ein heftig aufflackerndes Feuer entfachte.


  „Mein Job läuft gut, ihr Studium sogar phantastisch“, fuhr er fort. „Wenn sie tatsächlich Probleme hat, von denen ich nichts weiß und die mit ihrem Verschwinden zu tun haben, muss sie eine gute Schauspielerin sein. Eine sehr gute sogar, denn so schnell kann man mir nichts vormachen.“


  Viele Frauen werden mit dieser Begabung geboren, und dann bietet ihnen das Leben viele Möglichkeiten, ihr Talent auszubauen, überlegte Tessy. Eine gute Viertelstunde später verließen sie gemeinsam das Lokal. Paul versprach, sich zu melden, falls ihm noch etwas einfiel, was Tessy bei ihren Nachforschungen helfen könnte. Er gab ihr die Hand, drückte sie mit sanftem, aber deutlich spürbarem Druck, und Tessy wandte sich ab, bevor sie sich in seinem Blick verfing.


  



  Larissa Tiebrecht hatte Tessy ein Treffen auf dem Tempelhofer Feld vorgeschlagen, wo sie nach ihrem Seminar eine Runde mit ihren Inlinern drehen wollte. Tessy fand die Idee gut. Sie war gerne auf dem ehemaligen Flughafengelände und ließ sich von dem quirligen Sommer-Party-Feeling anstecken. Die Vorstellung, dass noch vor kurzem reger Flugbetrieb in Tempelhof geherrscht hatte, schien bereits nach wenigen Monaten, in denen die Berliner es zu ihrem Terrain gemacht hatten, kaum vorstellbar.


  Heerscharen von Menschen aller Altersgruppen und Nationalitäten bevölkerten das weite Gelände: Jogger, Radfahrer, Skater, Picknicker. Am Grillplatz stiegen bereits am Nachmittag Rauchwolken auf, Beachvolleyballer schrien sich Kommandos zu, ein nach dem schweren nächtlichen Gewitter stahlblauer Himmel spannte sich über dem bunten Treiben. Das wunderbare Gefühl von niemals endenden Ferien bestimmte die Atmosphäre.


  Larissa wartete an einer Infotafel am Kreuzberger Eingang. Sie war höchstens einsfünfzig groß, rothaarig und zierlich wie ein Kind. Sommersprossen tummelten sich auf ihrer Nase. Sie saß auf ihrer Sporttasche und stand auf, als Tessy näher trat. Die Detektivin war auch nicht gerade groß gewachsen, aber Larissa ging ihr gerade mal bis zum Kinn.


  „Setzen wir uns hier einfach auf die Wiese?“, fragte Rheas Freundin. „Ich hab auch eine Decke, eine Thermoskanne Kaffee und Kuchen dabei.“


  „Wie fürsorglich und aufmerksam!“


  „Na ja.“ Larissa lächelte verschmitzt. „Um ehrlich zu sein, gehe ich immer so ausgerüstet aufs Feld. Ich drehe meine Runden und lasse es mir bei schönem Wetter hier draußen gut gehen. Aber natürlich sind Sie eingeladen.“


  Tessy lachte. Die Studentin war ihr auf Anhieb sympathisch. „Ich verstehe. Aber einen Kaffee nehme ich trotzdem gerne.“ 


  Wenige Augenblicke später saßen sie sich auf einer etwas abgelegenen Wiese auf einer Decke im Schneidersitz gegenüber, Larissa schenkte Kaffee ein, und Tessy erörterte kurz, warum die Polizei nicht weiter ermittelte, bevor sie den Inhalt ihrer Unterredungen mit Rheas Eltern und Paul grob skizzierte. Larissa hörte aufmerksam zu.


  „Ich bin gespannt, ob Sie eine Idee haben, was Rheas unerklärlicher Aufbruch bedeuten könnte“, schloss Tessy ihre Einleitung ab.


  „Die habe ich nicht – leider. Das habe ich der Polizei auch schon gesagt“, erklärte Larissa. „Die Sache mit der Kurzmitteilung erscheint mir genauso suspekt wie Rheas Eltern und Paul.“ Sie brach ab und trank von ihrem Kaffee, während sie beiläufig ihre Blicke schweifen ließ.


  Tessy stutzte. Das hätte sie mir auch am Telefon sagen können, dachte sie, dazu wäre ein Treffen nicht nötig gewesen. Aber Larissa hatte einem persönlichen Gespräch umgehend zugestimmt.


  „Fällt Ihnen nicht irgendein Hinweis ein, der uns weiterhelfen könnte?“, fragte die Detektivin. „Das kann auch eine verschwommene Ahnung sein, über die Sie nicht mit der Polizei sprechen wollten. Oder ein ungutes Gefühl, das Sie beschäftigt. Immerhin sind Sie Rheas beste Freundin, Sie studieren gemeinsam, haben Schlüssel zu der Wohnung der anderen … Sie kennen Rhea garantiert sehr gut, vielleicht besser als Paul und ihre Eltern.“


  Larissa warf ihr einen langen, erstaunten Blick zu, den Tessy mit einem Lächeln quittierte. Die Studentin erwiderte das Lächeln zaghaft, bevor sie wieder ernst wurde.


  „Na ja … also, ich bin ziemlich beunruhigt, um ehrlich zu sein“, gab sie zu. „Wir schreiben nächste Woche zum Ende des Semesters zwei wichtige Klausuren, und es passt einfach nicht zu Rhea, sich ausgerechnet jetzt zurückzuziehen. Und der Streit mit Paul ist ein verdammt alter Hut.“


  „Wirklich?“


  „Unbedingt … allerdings …“ Sie blickte auf ihre Hände.


  „Ja?“


  „Ich hab den Eindruck, dass Paul und auch Rheas Eltern sich etwas vormachen. Friede, Freude, Eierkuchen ist bei den beiden schon lange nicht mehr angesagt.“


  Also doch, dachte Tessy. „Ach? Könnten Sie konkreter werden?“


  „Rhea liebt ihre Unabhängigkeit. Damit kann Paul nicht gut umgehen. Er hält sich für unwiderstehlich.“


  Ein bisschen ist er das auch, fuhr es Tessy durch den Kopf. Sie setzte ein unschuldiges Gesicht auf. „Will sie sich von ihm trennen?“


  Larissa wiegte den Kopf von einer Seite auf die andere. „Das kann ich nicht sagen, soweit würde ich nicht gehen wollen. Aber auf jeden Fall fühlt sie sich immer wieder von ihm bedrängt.“


  „Wo genau ist denn Ihrer Ansicht nach der Haken bei den beiden?“


  Larissa runzelte die Stirn, und Tessy hob entschuldigend die Hände. 


  „Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich auch indiskrete Fragen stellen muss, wenn ich eine Spur aufnehmen soll“, beteuerte sie. „Vielleicht hat dieser ganze Beziehungskram überhaupt nichts mit Rheas Verschwinden zu tun, und er rückt ganz zu Unrecht in den Vordergrund, vielleicht ergeben sich aber doch Ansatzpunkte, die mich weiterbringen und zu Fragen veranlassen, die bisher nicht gestellt wurden.“


  „Ja, ich verstehe.“ Larissa atmete tief durch. Ihre Sommersprossen wirkten plötzlich deutlich blasser. „Wissen Sie, ich habe Rhea mein Ehrenwort gegeben …“


  Jetzt wird’s interessant, dachte Tessy.


  „… und ich würde mich auch weiterhin daran gebunden fühlen, wenn ich nicht mittlerweile in so großer Sorge um sie wäre“, fuhr Larissa mit gesenkter Stimme fort. Sie sah sich kurz um, als befürchte sie, belauscht zu werden. „Ich weiß nicht, ob es einen Zusammenhang gibt – wahrscheinlich nicht, aber man kann ja nie wissen … Also, Rhea hat einen Job, von dem niemand außer mir und einer Kommilitonin etwas weiß und auch keiner etwas wissen darf – schon gar nicht Paul!“


  Tessy stellte ihren geleerten Kaffeebecher neben der Decke ab, ohne Larissa aus den Augen zu lassen. „Ich bin ganz Ohr und kann sehr verschwiegen sein.“


  „Das hoffe ich. Notfalls streite ich nämlich ab, je mit Ihnen gesprochen zu haben.“ Die junge Frau bemühte sich um einen strengen Gesichtsausdruck, der ihr aber nicht überzeugend gelang. „Rhea jobbt nicht hin und wieder an der Uni, wie alle denken, sondern in einem Erotikclub“, erklärte sie. „Die Stelle hat ihr Franka vermittelt, eine Studienkollegin, die dort selbst beschäftigt ist – und auch diese Info haben Sie nicht von mir!“


  „Oh.“


  Larissa hob die Hände. „Warten Sie – das klingt wesentlich spektakulärer, als es ist. Rhea steht hinterm Tresen und hilft in der Küche“, betonte sie eilig. „Sie macht den Job gerne und verdient gutes Geld, aber ich muss wohl kaum hinzufügen, dass Paul am Rad drehen würde, wenn er davon wüsste, und ihre Eltern ebenso. Außerdem würden sie ihr im Gegensatz zu mir kaum glauben, was den Charakter ihrer Arbeit angeht.“


  „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, entgegnete Tessy und unterdrückte ein Schmunzeln. ‚Charakter ihrer Arbeit’ war eine hübsche Formulierung. Unter diesem Gesichtspunkt wurde auch verständlicher, warum Rhea nicht mit Paul zusammenziehen wollte. 


  Sie rief sich das Foto von der jungen Frau in Erinnerung. Als Erotikclubbesitzerin hielte ich es für pure Verschwendung, Rhea in der Küche arbeiten zu lassen, überlegte sie. 


  „Nennen Sie mir Namen und Adresse des Clubs?“


  Larissa nickte langsam. „Ja, aber wie gesagt: Den Tipp haben Sie nicht von mir!“


  



  Da Rheas Bruder Jakob erst am Abend Zeit für eine Unterredung hatte, kehrte Tessy am späten Nachmittag nach Hause zurück. Während der Heimfahrt beschäftigte sie die dringliche Frage, ob der Hinweis auf den Erotikclub bereits zu diesem Zeitpunkt eine so wichtige Information war, dass sie Dirk Hanter einbeziehen musste. Eigentlich schon, aber war es andererseits nicht sinnvoller, zunächst einmal alleine vor Ort Erotikluft zu schnuppern?


  Der Gedanke gefiel ihr auf Anhieb wesentlich besser. Herrlich schlüpfrige Bilder kamen ihr in den Kopf. Doch von ihren persönlichen Vorlieben einmal abgesehen, hatte Rheas Job unter Umständen gar nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, und Tessy würde gänzlich umsonst die Pferde scheu machen, wenn sie den Kommissar losschickte. Außerdem waren die Beschäftigten in der Bar- und Erotikszene nicht gerade auskunftsfreudig, wenn Beamte auftauchten.


  Als sie in Marienfelde eintraf, hatte sie entschieden, zunächst den Alleingang zu wagen, und zwar noch am gleichen Abend – nach ihrem Date mit Jakob.


  Drittes Kapitel


  Franka war an diesem Abend spät dran. Sie schlüpfte in ihr enges, knappes Kleidchen und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Franka gefiel ihr Job. Zweimal in der Woche war sie im Club beschäftigt – zunächst auf der Tanzfläche, wo sie sich austobte, bis der Schweiß in Strömen floss, später häufig in einem der kleinen Hinterzimmer, wo sie sich ebenfalls nach Lust und Laune austoben konnte. Die Betonung lag auf ‚konnte’. Sie musste mit niemandem schlafen, der ihr nicht gefiel oder sich auf jemanden einlassen, dessen Wünsche ihr gegen den Strich gingen. Aber häufig hatte sie Lust auf Sex oder auch auf erotische Spielchen. Allerdings nur mit Männern. Sie war nicht einmal ansatzweise bi veranlagt, wie zum Beispiel Rhea, und hatte auch keinerlei Interesse daran, ihre Bedürfnisse diesbezüglich genauer unter die Lupe zu nehmen oder einfach mal etwas Neues auszuprobieren.


  Es gab Gäste, die keinen anderen Wunsch hatten, als mit ihrem Partner oder auch zu dritt Sex zu haben, während Franka dabeisaß und zusah. Für das Zusehen wurde sie bestens bezahlt. Was für ein Job! Zwei, drei Gäste waren spezieller. Ein junger schweigsamer Typ kam seit Monaten regelmäßig alle drei bis vier Wochen in den Club, um Franka zunächst auf der Tanzfläche anzustarren und später im Hinterzimmer für sich allein tanzen zu lassen. Dabei holte er sich einen herunter. Wenn es weiter nichts war …


  Ein Mann älteren Semesters liebte es, wenn Franka sich als junger Kerl verkleidete, wozu sie sich mit ihrer zierlichen Figur bestens eignete, und mit vulgären Ausdrücken um sich warf. Er bevorzugte Analverkehr, und es gehörte nicht allzu viel Phantasie dazu, sich auszumalen, dass der Gute seine Homosexualität selbst im Verborgenen nur auf Umwegen zulassen konnte. Franka gefiel der Gedanken, dem Mann bei seinem Phantasie-Coming-out behilflich zu sein.


  Franka war blond, volllippig, hatte blaue Augen, einen unschuldigen Blick. Ihre Gene waren hervorragend, und die Natur hatte sie zusätzlich verwöhnt, zum Beispiel mit einem flotten Stoffwechsel, der ihrer schlanken Figur zugute kam. Franka konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Gedanken an eine Diät verschwendet oder irgendwelche Kalorientabellen studiert zu haben.


  Sie lächelte, warf sich selbst eine Kusshand zu und wandte sich zur Tür, um den Umkleideraum zu verlassen, als ihr Blick auf Rheas Jacke fiel, die an der Garderobe hing – seit dem vorletzten Freitag, also vor gut anderthalb Wochen, als die Studentin das letzte Mal im Club gewesen war. Frankas Lächeln erlosch.


  Sie schlief nicht besonders gut, seitdem Larissa sie über Rheas Verschwinden informiert hatte. Irgendwas stimmte da nicht, das spürte sie, obwohl sie mit der Kollegin und Kommilitonin nicht annähernd so eng befreundet war wie Larissa. Die hatte ihr am frühen Abend per SMS mitgeteilt, dass inzwischen eine Privatdetektivin nach Rhea suchte und auch im Club vorbeikommen würde, um einige Fragen zu stellen. Das stimmte Franka noch nachdenklicher. Nein, um genau zu sein, erschreckte sie der Hinweis. Niemand schaltete eine Detektivin ein, wenn es nicht wirklich ernst war.


  ‚Die Privatdetektivin ist okay’, hatte Larissa noch hinzugefügt. ‚Kannst ihr vertrauen.’


  Franka hatte vor ungefähr einem Jahr zufällig mitbekommen, dass Rhea einen Job suchte und die gutaussehende, muntere Studienkollegin kurzerhand angesprochen. Der Club suchte attraktive, kluge und aufgeschlossene Mädchen hinterm Tresen, die auch mal bereit waren, in der Küche anzupacken. Dass Rhea sehr schnell interessiert gewesen war, in den Animierbereich zu wechseln, hatte Franka nur mäßig erstaunt, seitdem sie häufiger mit ihr zu tun hatte. Rhea hatte wesentlich mehr Tiefen als auf den ersten Blick erkennbar waren. Das machte Franka auch daran fest, dass sie sich gerne mit Paaren einließ – und dabei ging es wohl ganz schön zur Sache, wie sie aufgrund der lauten Geräuschkulisse so manches Mal mitbekam.


  Franka schob ihre Gedanken beiseite und öffnete die Tür. Laute Musik schallte ihr entgegen. An der Bar saßen bereits etliche Gäste. Ungefähr die Hälfte von ihnen kannte sie. Sie lächelte einigen zu und ging mit wiegenden Schritten auf die Tanzfläche, um innerhalb weniger Minuten im lasziven Rhythmus der Musik zu versinken. Die Blicke der Gäste spürte sie wie feine Nadelstiche auf der Haut. Sie schloss die Augen, legte die Hände auf die Innenschenkel und ließ ihre Hüften bedeutungsvoll kreisen.


  Nach knapp zwanzig Minuten sprach sie ein neuer Gast an und lud Franka zu einem Drink ein. Der Mann war schätzungsweise Mitte Vierzig, stammte aus Norddeutschland und hatte einen wichtigen Geschäftstermin in Berlin, wie er Franka ebenso ungefragt wie eifrig wissen ließ. Er hieß Rainer und neigte zum Bauchansatz – dafür hatte er sehr schöne Hände und eine angenehme Stimme. Nach dem dritten Drink fragte er höflich an, ob Franka neben dem Tanzen auch noch andere Aufgaben im Club wahrnahm.


  „Das kommt drauf an“, erwiderte sie mit leisem Lächeln.


  „Worauf genau?“


  „Nun, ich suche mir meine Aufgaben selbst aus.“


  „Interessant.“


  „Nicht wahr?“


  Er fixierte sie einen Augenblick forschend. „Ja, in der Tat, aber lass uns das Gespräch abkürzen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich geb dir hundert Euro, und dafür darf ich fünfzehn Minuten lang mit dir machen, was ich will“, schlug er, plötzlich unangenehm schnell zur Sache kommend, vor. „Das ist ein ganz hübscher Stundenlohn, wenn du mal nachrechnest.“


  Franka runzelte die Stirn. „So läuft das hier nicht. Du musst schon deutlicher werden. Was genau möchtest du denn mit mir machen?“ Sie stützte das Kinn in die Hand und sah ihm in die Augen.


  Rainer seufzte. „Du machst es ziemlich spannend. Können wir nicht einfach nach hinten gehen, und dann zeig ich dir ohne große Worte, was ich will? Ich bin sicher, dass du mich gut verstehst.“


  Franka schüttelte den Kopf. Der Typ begann sie zu nerven. Ich bin doch keine billige Straßennutte, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf. Ich entscheide, was hier mit wem läuft.


  „Hundert Euro sind eine ganze Stange Geld … apropos Stange …“ Er fasste sich grinsend in den Schritt.


  Ich hab schon niveauvollere Anzüglichkeiten gehört, dachte Franka, und der Gedanke schien sich auf ihrem Gesicht wiederzuspiegeln, denn Rainers Grinsen verflüchtigte sich auffallend schnell wieder. Er hob die Brauen und musterte sie mit lauerndem Blick. Plötzlich beugte er sich zu ihr vor und fasste nach ihrem Arm. 


  „Meine Güte, Mädchen, mach doch nicht so einen Aufstand! Ich will, dass du mir einen bläst, und zwar vom Allerfeinsten!“, raunte er ihr zu. „Und wenn du mich so richtig in Fahrt gebracht hast, besteige ich dich wie eine rossige Stute – Ende der Durchsage!“


  „Du nimmst mir die Worte aus dem Mund“, gab Franka nach kurzem Überlegen zurück. „Such dir eine andere Gespielin – du bist nicht mein Typ.“


  Rainer starrte sie perplex an. „Was?“


  „Du bist nicht mein Typ.“ Sie zog ihren Arm zurück.


  „Du spinnst wohl!“


  Franka stand auf und drehte sich um. Rainer erhob sich ebenfalls und trat neben sie. Wieder wollte er nach ihrem Arm fassen. Sie wich ihm geschickt aus. „Lass mich bitte in Ruhe.“


  „Zier dich doch nicht so!“


  Andere Gäste folgten dem Disput bereits interessiert. Einige lachten, andere waren neugierig, wie es weitergehen würde. Vielleicht halten sie das Ganze für eine Inszenierung, dachte Franka. Sie sah zur Theke hinüber, wo ihr Chef stand. Konrad Bohl, der den Laden gemeinsam mit seiner Lebensgefährtin und Partnerin Eva Gruber führte, nickte ihr beruhigend zu und kam dann langsam um den Tresen herum. Er legte Rainer eine Hand auf die Schulter.


  „Hier arbeiten noch andere, sehr hübsche Mädchen. Vielleicht hast du bei denen mehr Glück mit deinen Wünschen“, erklärte er ruhig.


  Rainer fuhr herum und starrte Konrad erbost an. „Hör zu, Kumpel, der Club ist mir empfohlen worden. Ich will einfach nur gepflegt vögeln und keine langen Reden schwingen …“


  „Wer immer dir den Club empfohlen hat, dürfte vergessen haben, darauf hinzuweisen, dass die Mädchen hier selbst entscheiden, mit wem sie in welcher Weise ein Stündchen, den Abend oder auch die Nacht verbringen. Wenn du das nicht respektierst, dann solltest du auf den Strich fahren, und zwar jetzt gleich.“


  „Mach mir keine Vorschriften, Alter!“


  „Und ob ich das tue.“ Konrad Bohl lächelte zuvorkommend, drehte Rainer dann mit geschicktem Griff den Arm auf den Rücken und bugsierte den empört protestierenden Mann zur Tür, ohne dass der die geringste Chance hatte, sich dagegen zu wehren.


  Bohl war achtundvierzig Jahre alt und in bester körperlicher Verfassung. Es gab kaum einen Tag, an dem er nicht entweder im Fitnessstudio war, durch den Tiergarten joggte oder mit seinem Kung-Fu-Lehrer trainierte. Das konnte Rainer natürlich nicht wissen – dafür bekam er es zu spüren. 


  Franka beobachtete voller Genugtuung, wie der aufdringliche Gast aus Norddeutschland unfreiwillig schnell und unsanft aus dem Club befördert wurde. Sie atmete tief durch und wollte sich gerade umdrehen, als eine Frau eintrat, die irritiert und kopfschüttelnd hinter sich blickte, bevor sie die Tür schloss. Franka vermutete, dass sie mit Rainer zusammengestoßen war. Konrad Bohl schüttelte der Frau die Hand und führte sie zur Theke. Die beiden wechselten leise einige Worte miteinander.


  Keine übliche einsame Clubbesucherin, die Anschluss oder auf verschämte Weise sexuelle Anregungen sucht, dachte Franka, während sie die Frau mit den hohen Wangenknochen und dem dunklen Haar musterte. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, wusste Franka, wer die Frau war.


  



  * * *


  



  Es war eine gute Idee gewesen, vor dem geplanten Besuch im Club anzurufen und sich beim Chef höchstpersönlich zu vergewissern, dass sie willkommen war, dachte Tessy, als Bohl ihr mit charmantem Lächeln einen Drink servierte. Ansonsten hätte sie sich ihren Plan sehr wahrscheinlich noch einmal überlegt, nachdem ihr an der Eingangstür ein Gast laut und unflätig fluchend quasi in die Arme geflogen war und beinahe umgerissen hätte. Tessy schätzte, dass der Typ sich die Gestaltung des Abends gänzlich anders vorgestellt hatte. Bohl lachte laut auf, als sie eine entsprechende Bemerkung machte.


  „Sie sind also Privatdetektivin“, wurde er dann schnell wieder ernst. „Und suchen nach Rhea.“


  Tessy nippte an ihrem Lemon-Wodka und nickte. „Ja. Wie ich am Telefon schon sagte, hat die Polizei aufgrund mangelnder Indizien im Moment keine Handhabe, nach Rhea zu fahnden, aber die Angehörigen sind davon überzeugt, dass ihr etwas zugestoßen ist. Wie oft arbeitet Rhea eigentlich in Ihrem Club?“


  „Das ist ganz unterschiedlich. Manchmal zwei- oder dreimal die Woche, dann wieder eine Woche lang gar nicht.“


  „Sie hat keinen festen Dienstplan?“, wunderte sich Tessy.


  „Doch, doch“, erwiderte Konrad Bohl. „Aber den sprechen wir meist kurzfristig ab. Am Samstag vor einer Woche schickte sie mir eine SMS, dass sie ein paar Tage Urlaub bräuchte …“


  „Ach.“ Tessy runzelte die Stirn. „Haben Sie die Nachricht noch?“


  Bohl schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich lösche meinen Nachrichtenspeicher alle paar Tage, aber vielmehr als die paar Worte stand da auch nicht drin.“


  „Haben Sie sich nicht gewundert, dass sie sich so unpersönlich in den Urlaub verabschiedet?“


  „Ein bisschen vielleicht, zumal sie am Abend vorher noch hier war, aber …“ Bohl zuckte mit den Achseln. „Sie arbeitet lediglich als Aushilfe. Stutzig wurde ich erst, als ich sie Ende der letzten Woche zu erreichen versuchte und Rhea weder ans Festnetztelefon noch an ihr Handy ging und auch nicht zurückrief. Daraufhin sprach ich Franka an“, er wies mit dem Kopf in Richtung einer jungen Frau, die gerade die Tanzfläche betrat, „die mir schließlich erzählte, dass die Eltern und der Freund besorgt seien und die Polizei eingeschaltet hätten.“


  Konrad Bohl pflegte einen gehobenen Sprachstil, den Tessy bei einem Clubbesitzer nicht erwartet hatte und der ihr bereits am Telefon aufgefallen war. Andererseits war der Mann kein simpler Kneipenbesitzer oder billiger Lude. Er legte Wert auf ein gewisses Niveau – passend zum seriösen Ambiente des Clubs, der mit seiner dunkelroten und fein aufeinander abgestimmten Einrichtung unaufdringlich luxuriös und zugleich sinnlich wirkte. 


  Die Mitarbeiterinnen, die Tessy bisher zu Gesicht bekommen hatte, waren durchweg attraktive, gutgekleidete Frauen zwischen Anfang zwanzig und Ende dreißig. Auch wenn klar war, dass die Frauen für diverse Ablenkungen zur Verfügung standen, fand hier keine vulgäre Anmache statt. Selbst Larissas Tanzstil, der ohne Zweifel neugierig machte und höchst aufreizend war, hatte eine durchaus künstlerische und verspielte Note. Die Frau verstand sich zu bewegen und hatte Spaß an ihrem Tun. Unter anderen Umständen wäre Tessy ihr auf die Tanzfläche gefolgt …


  „Ich hoffe sehr, dass Rhea nichts passiert ist, und ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich hier ein bisschen umhören – auf diskrete Weise natürlich“, meinte Bohl schließlich betont sachlich. „Aber ich muss wohl kaum erläutern, dass ich allergrößten Wert darauf lege, keine Polizei im Haus zu haben und natürlich auch nicht wünsche, dass meine Gäste sich belästigt fühlen …“


  Die Botschaft war unmissverständlich – sie durfte ihre Fragen stellen, aber wenn sie nervte oder gar die Bullen aufkreuzten, würde Bohl mehr als zurückhaltend reagieren, von den Clubbesuchern mal ganz zu schweigen.


  Tessy hob beide Hände. „Das ist völlig klar“, bemerkte sie eifrig. „Danke noch mal für Ihre Unterstützung. Ich weiß, dass die alles andere als selbstverständlich ist. Ach, sagen Sie mal, welcher Art war eigentlich Rheas Job?“, schob sie schnell hinterher.


  Konrad Bohl lächelte. „Wie gesagt – Sie können sich diskret umhören. Ich selbst habe jedoch jetzt anderes zu tun, als noch weitere Fragen zu beantworten.“ Damit nickte er ihr amüsiert zu und ging ohne ein weiteres Wort ans andere Ende der Theke, wo er mit einem Gast das Gespräch aufnahm. 


  Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte Tessy, nahm sich jedoch vor, Bohls Zurückhaltung nicht überzubewerten. Der Mann hatte vielleicht einfach keine Lust oder es war nicht sein Stil, hinter dem Rücken seiner Mitarbeiterinnen über sie zu sprechen. Sie drehte ihren Barhocker, so dass sie Franka beim Tanzen beobachten konnte. Die Bewegungen der zarten Frau wurden zunehmend eindeutiger. Ihr knappes Kleid gab den Blick auf schlanke, aber muskulöse Oberschenkel frei. Tessy stellte sich vor, wie Franka ohne Höschen tanzte, aber bevor sie sich detaillierter ausmalen konnte, was sie mit der jungen Frau so alles anstellen könnte, klang das Musikstück aus, und die Tänzerin verließ ihre Bühne. Tessy fing ihren Blick ein und nickte ihr einladend zu. Sie wies auf den Hocker neben sich, als Franka näher trat und sie neugierig ansah.


  „Ich bin Tessy Ritter“, stellte die Detektivin sich vor. „Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“ Sie zeigte kurz in Bohls Richtung. „Ich arbeite als private Ermittlerin, und Ihr Chef hat mir freundlicherweise erlaubt, im Fall Ihrer verschwundenen Kollegin Rhea auch hier im Club nachzuforschen.“


  Die junge Frau schwang sich sofort auf den Sitz und ließ sich von der Barkeeperin ein Wasser geben. „Ja, ich weiß.“, meinte sie dann und strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Larissa hat mich bereits informiert.“


  Prima, dachte Tessy. Dann kann ich mir ja die langen Vorreden sparen. Sie hoffte sehr, dass die Unterredung mit Franka erfolgreicher verlaufen würde als die mit Rheas Bruder, mit dem sie sich zuvor am Hauptbahnhof getroffen hatte. Jakob hatte kaum mehr zu der Angelegenheit beizutragen gehabt als seine Eltern, außerdem war er in Eile gewesen und hatte unkonzentriert gewirkt. Das Treffen hätten Tessy sich sparen können, aber hinterher war man immer schlauer.


  „Ich würde Ihnen gerne einige Fragen stellen“, hob die Detektivin an. „Ein behutsamer Umgang mit Informationen ist natürlich selbstverständlich, insbesondere da Rhea ihren Job hier im Club verheimlicht hat …“


  Franka zeigte ein feines Lächeln. „Behutsamer Umgang … schön gesagt.“


  Tessy lächelte zurück. Ihr wurde warm. Franka war sehr attraktiv. Der zarte Schweißfilm, der ihre Haut benetzte, glänzte im schummrigen Licht der Bar. „Ich komme ursprünglich aus der Zeitungsbranche, wo der Schutz von Informanten ebenfalls oberstes Gebot ist. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihre Hinweise absolut vertraulich behandeln werde.“


  Franka spitzte die Lippen. „Warum haben Sie die Branche gewechselt?“


  „Ich war zu forsch und zu direkt.“


  „War das alles?“


  „Nicht ganz … Ich habe mit der Freundin meines Chefs geschlafen.“


  Franka lächelte erneut. „Verstehe. Hat es sich wenigstens gelohnt?“


  „Und ob.“


  Die Tänzerin schmunzelte. „Okay. Fragen Sie einfach, und ich entscheide, ob ich antworte.“


  Tessy überlegte nur kurz. „Larissa erörterte mir, dass Rhea auf Ihre Empfehlung hin den Job hier im Club bekam. Sie arbeitet als Küchenhilfe und an der Bar. Können Sie das bestätigen?“


  Franka zögerte. „Sie fing als Küchenhilfe und Barfrau an.“


  „Aha.“


  Die Tänzerin beugte den Kopf zu Tessy. Der zarte Duft eines lieblichen Parfums stieg der Detektivin in die Nase.


  „Sie ist recht schnell in den Animierbereich gewechselt“, sagte Franka schließlich mit gedämpfter Stimme. „Aber das haben ich Ihnen niemals gesagt.“


  „Natürlich nicht. Wie weit ist Rhea gegangen?“


  Franka ließ wieder dieses zauberhafte Lächeln über ihr Gesicht huschen. „Sie möchten wissen, ob sie erotische und sexuelle Wünsche erfüllt hat.“


  „Das hätte ich nicht annähernd so charmant ausdrücken können“, entgegnete Tessy vergnügt.


  „Oh, danke. Nun, Rhea war offen für alles, was ihr selbst auch gefiel, und um Ihre nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Ja, sie hat mit Gästen geschlafen und gutes Geld verdient.“


  „Ist in letzter Zeit etwas Besonderes vorgefallen?“


  Franka schüttelte den Kopf, während sie ihren Blick über die Bar in Konrad Bohls Richtung schweifen ließ. Sie wandte Tessy wieder das Gesicht zu, und ihre Lippen formten plötzlich ein „Ja“. 


  Die Detektivin nestelte rasch und unauffällig eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche. „Würden Sie mich anrufen, falls Ihnen noch etwas einfällt?“


  Franka nahm das Kärtchen an sich. „Ja, natürlich.“ Wenige Minuten später ging sie erneut auf die Tanzfläche.


  Tessy blieb noch eine knappe Stunde in dem Club, befragte die Thekenfrau und zwei andere Animierdamen sowie einige Gäste. Die Ausbeute ihrer Befragungen war gering, aber sie war sicher, dass Franka sich bei ihr melden würde und Konrad Bohl mit ihrem unauffälligen Auftreten so zufrieden war, dass sie jederzeit wiederkommen durfte.


  



  Der Anruf kam morgens um kurz vor halb fünf. Tessy schreckte aus dem Tiefschlaf hoch, noch gefangen in einem höchst erregenden Traum, in dem eine zierliche Tänzerin mit gespreizten Beinen vor lag und sich lustvoll schreiend von ihrer Zunge verwöhnen ließ …


  „Tut mir leid, wenn ich Sie wecke“, sagte eine weibliche Stimme am anderen Ende, als Tessy nach einem erstaunten Blick auf die Uhr die Verbindung hergestellt hatte. „Ich bin gerade auf dem Heimweg und …“


  „Franka?“ Tessy setzte sich im Bett auf und schaltete das Licht ein.


  „Ja.“


  „Können wir uns vielleicht in ein paar Stunden zum Frühstück treffen?“, schlug Tessy vor und gähnte laut und ausgiebig. „Wissen Sie, meine geistige Aufnahmefähigkeit ist um diese Zeit eher auf Sparmodus gestellt, wenn Sie verstehen …“


  „Tut mir leid, nein. Wir sollten uns lieber nicht treffen – um genau zu sein, will ich auf gar keinen Fall, dass wir uns treffen“, unterbrach Franka sie beherzt.


  „Warum das denn nicht? Was befürchten Sie?“ Tessy war abrupt wach.


  „Ganz einfach – den Verlust meines Jobs. Mit einem privaten Treffen wäre Bohl ganz und gar nicht einverstanden, um es vorsichtig zu umschreiben. Sie haben ihn kennen gelernt – er kommt freundlich und hilfsbereit rüber, aber wenn ihm was nicht passt, kann er durchaus ungnädig werden, verstehen Sie?“


  „Durchaus, aber wir könnten doch …“


  „Nein, könnten wir nicht!“, fiel Franka ihr ins Wort. „Hören Sie, ich gebe Ihnen jetzt einen sehr, sehr heißen Tipp, weil ich Rhea wirklich mag, auch wenn mich ihr dämliches Versteckspiel ein bisschen nervt. Sie will nämlich beides: das bürgerliche Leben mit dem schönen Paul und einen angesehenen Job auf der einen Seite und, klammheimlich, den besonderen Kick auf der anderen. So was klappt aber selten auf Dauer.“


  „Vielleicht ist etwas schief gegangen“, mutmaßte Tessy.


  „Ja, vielleicht“, stimmte Franka ihr zu. „Sprechen Sie mit Burkhard und Sandra Kramer, die beiden führen ein sehr gut gehendes Mode- und Schmuckgeschäft am Gendarmenmarkt und sind seit Jahren regelmäßig im Club zu Gast.“


  Auf dem Nachttisch lagen Notizzettel und Bleistift bereit. Tessy griff hastig danach und notierte die Angaben.


  „Wenn ich es richtig mitbekommen habe, ist Rhea von den beiden zu einem gemeinsamen Wochenende eingeladen worden – zu einem flotten und ausgedehnten Dreier für richtig viel Geld“, fuhr Franka auf einmal mit gehetzt klingender Stimme fort. „Dazu muss man wissen, dass wir gehalten sind, Gäste grundsätzlich nicht außerhalb des Clubs zu treffen beziehungsweise Bohl einzuweihen, wenn wir Einladungen erhalten, und er entscheidet dann, was geschieht.“


  „Ich verstehe.“


  „Wunderbar, aber Sie haben diese Information …“


  „… natürlich nicht von Ihnen.“


  „Genau. Und löschen Sie diesen Anruf bitte aus der Kontaktliste Ihres Handys – man kann nie wissen! Viel Glück.“ 


  Damit war die Verbindung unterbrochen – leider. Tessy lagen noch einige Fragen auf der Zunge, die sie jetzt leider nicht mehr stellen konnte und fairerweise auch nicht mehr stellen sollte.


  Sie starrte einen Moment die Wand an, bevor sie Frankas Aufforderung nachkam und sich dann wieder in die Kissen sinken ließ. Sie war zu unruhig, um noch einmal einschlafen zu können, andererseits aber zu träge, um bereits mit Volldampf in einen ohne Zweifel arbeitsreichen Tag zu starten. Ein strammer und ausdauernder Liebhaber wäre jetzt genau das Richtige, dachte sie sehnsüchtig seufzend. Oder eine Liebhaberin, die es ihr kompromisslos besorgte. Wann kehrte Gertrud eigentlich aus dem Urlaub zurück?


  Tessy drehte sich auf die Seite und legte die Hände zwischen ihre Schenkel. Ein selbstgemachter Quicky gehörte nicht zu ihren bevorzugten Sexspielen, aber manchmal blieb auch ihr keine andere Wahl. Sie griff kurzentschlossen unter die Matratze, wo einsatzbereit Mr Big lag, ein naturfarbener Dildo von beachtlicher Größe.


  Tessy strich mit Zeigefinger und Daumen über seine glatte Eichel und schloss die Augen. Keine perfekte Illusion und doch besser als gar nichts. Sie nahm Mr Big in den Mund und begann gleichzeitig mit Mittel- und Zeigefinger ihre Schamlippen zu massieren. Plötzlich tauchte Paul vor ihrem inneren Auge auf. Das Bild war äußerst lebendig und so intensiv, dass sie sofort feucht wurde. Na bitte.


  Sie legte sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Paul saß auf ihr und drängte seinen Schwanz in ihren Mund, zog ihn wieder heraus, schob ihn erneut tief hinein. Tessy begann zu stöhnen, ihr Liebessaft floss, und Paul lächelte selbstbewusst. Dann platzierte er sich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel …


  Tessy legte ein Kissen unter ihren Po, schob sich Mr Big mit einem kräftigen Stoß in die Möse und stellte sich vor, wie Paul sie mit rauer Stimme anfeuerte und dabei knallhart durchfickte, bis sie schreiend kam.


  Viertes Kapitel



  Kramers Geschäft befand sich in erstklassiger Lage am Gendarmenmarkt. Die Monatsmiete dürfte, grob geschätzt, in etwa so hoch sein, wie Tessy im ganzen Jahr für ihr Kreuzberger Appartement bezahlt hatte. Die Detektivin hatte nach ihrem frühmorgendlichen und einsamen, aber nichtsdestotrotz aufregenden Sexspielchen ihren Puls in bemerkenswerte Höhen getrieben und sich dann kurzerhand entschlossen, den Schwung auszunutzen. So hatte sie bereits ab sechs Uhr an ihrem Laptop gesessen und recherchiert, was die Geschäftstätigkeit und das Treiben der Kramers anging.


  Hinweise auf das Ehepaar fanden sich im Internet lediglich im Zusammenhang mit ihrem Mode- und Schmuckgeschäft, das offensichtlich weit über die Berliner Stadtgrenzen hinaus einen sehr guten Namen hatte. Der vierzigjährige Burkhard Kramer war gelernter Goldschmied und Kaufmann, seine fünf Jahre jüngere Frau Sandra Modedesignerin, die in beste Pariser Schulen gegangen war. Bei denen auf ihrer Website vorgestellten Stücken wurde nie ein Preis genannt, sondern lapidar darauf hingewiesen, dass es sich bei der Ware selbstverständlich um Einzelstücke handelte.


  Geld spielt bei der Käuferschicht keine Rolle, dachte Tessy, als sie ein paar Stunden später die Schaufensterauslage musterte und einen Anflug von Neid aufsteigen spürte. In einem ausgehöhlten Baumstamm waren feinste Schmuck- und Kleidungsstücke wie zufällig drapiert und mit indirekten Lichtquellen wunderbar ausgeleuchtet. Als sie den Laden betrat, verließen gerade zwei Kundinnen, die Hartz-4 garantiert noch nicht mal buchstabieren konnten, das Geschäft, und eine Frau in ihrem Alter, die Tessy von einem Foto auf der Website als Sandra Kramer wieder erkannte, lächelte ihr entgegen.


  Immerhin weiß sie, was sich gehört und hat sich perfekt im Griff, dachte die Detektivin – kein abschätzender Blick glitt über Tessys sportliches Outfit, das in diesem Geschäft denkbar deplatziert wirkte, nicht mal ein verräterisches Zucken einer Braue war zu erkennen. Frau Kramer – groß und schlank, aber vollbusig, dunkelbraunes Haar und nussfarbene Augen – trug ein raffiniert geschnittenes, cremefarbenes Leinenkostüm sowie eine Perlenkette im original gleichen Farbton und begrüßte Tessy, als sei sie ihre persönliche Favoritin bei der Wahl zur beliebtesten Kundin des laufenden Quartals.


  Tessy stockte einen Moment der Atem, als Kramers Augen in ihren versanken. Wenn ihr Mann auch nur halb so attraktiv ist wie sie, hätte ich gegen einen flotten Dreier absolut gar nichts einzuwenden, dachte sie, um sich im nächsten Moment mahnend zur Ordnung zu rufen und ihre Aufgabe in den Mittelpunkt des Interesses zu rücken. 


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Sandra Kramer und ließ zwei Reihen strahlend weißer Zähne aufblitzen.


  Es verstand sich von selbst, dass Tessy der Frau eine höchst überzeugende Geschichte auftischen musste, um sie zu einem Gespräch zu bewegen. Ganz sicher hatten die Kramers keinerlei Interesse daran, ohne dringenden Grund über ihr ausschweifendes Erotikleben Auskunft zu geben. Einen achtkantigen Rauswurf durfte sie also getrost einkalkulieren, ohne weitergehende Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.


  „Ich hoffe, viel“, erwiderte Tessy, stellte sich vor und erörterte kurz den Grund ihres Besuchs.


  Sandra Kramer hörte aufmerksam zu und wirkte betroffen. Nicht einen Moment hatte Tessy das Gefühl, dass ihr das Thema unangenehm war. Vielleicht ist sie offener, als ich zu hoffen gewagt hätte, dachte sie.


  „Das muss ja fürchterlich für die Angehörigen sein“, meinte Sandra Kramer schließlich und ging voran zu einer Sitzecke im hinteren Bereich des Geschäfts, wo sie Tessy mit knapper Handbewegung einen Platz anbot. 


  „Darf ich fragen, woher Sie wissen, dass mein Mann und ich Rhea kennen?“ Ihr Blick war direkt und forschend, aber frei von Abwehr und Misstrauen.


  „Selbstverständlich. Als die Polizei die Eltern darauf hinwies, dass von Behördenseite kein Handlungsbedarf mehr bestehen würde, haben die Kossners die Initiative ergriffen und sich in ihrer Wohnung umgesehen. Dort fanden sie einen Hinweis auf Rheas Tätigkeit im Club sowie verschiedene Namen, denen ich nun im einzelnen nachgehe …“


  Der letzte Satz war schlicht gelogen. Weder Polizei noch Eltern hatten irgendetwas entdeckt, was zum Club geschweige denn zu den Kramers führte, aber Tessy blieb nichts anderes übrig, als an dieser Stelle zu flunkern, und zwar möglichst überzeugend. Es war nicht auszuschließen, dass die Kramers von der Bekanntschaft zu Franka wussten und entsprechende Rückschlüsse ziehen würden.


  Die Geschäftsfrau schlug ein Bein über das andere und runzelte die Stirn. „Ach? Das wundert mich aber.“


  Tessy schluckte. Ihre Erklärung rief deutlich spürbare Skepsis hervor, aber nun musste sie dabei bleiben. Sie hob die Hände. „Die Eltern halten sich ziemlich bedeckt und haben mir Ihre und andere Namen genannt, ohne genauer zu erläutern, wie sie darauf gestoßen sind. Rheas Job ist ihnen nicht nur neu, sondern auch ziemlich unangenehm.“


  Sandra Kramer nickte und fixierte Tessy mit dunklem Blick. „Sie hat ihn verheimlicht – deshalb kann ich mir auch gar nicht vorstellen, dass die Verbindung zum Club und zu uns so offensichtlich nachvollziehbar ist.“


  „Ich schätze, man sieht sich mit anderen Augen um, wenn man befürchtet, dass einem Menschen, noch dazu der eigenen Tochter, etwas zugestoßen sein könnte“, wandte Tessy ein. „Jede Notiz und beiläufige Bemerkung bekommt plötzlich Gewicht.“


  „Ja, möglich. Das ist allerdings ein Argument“, gab Frau Kramer zu. Sie überlegte einen Moment. Dann lächelte sie. „Ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen?“


  „Selbstverständlich.“


  Das Lächeln wurde tiefer. „Nun, mein Mann und ich haben Rhea im Club kennen gelernt. Sie ist eine zauberhafte junge Frau. Mehr kann ich Ihnen im Grunde gar nicht sagen.“


  Das kann ich mir nicht vorstellen, dachte Tessy. „Haben Sie Rhea auch außerhalb des Clubs getroffen?“


  Die Frage überraschte Sandra Kramer, aber sie hatte sich bemerkenswert schnell wieder in der Gewalt. „Um ehrlich zu sein: ja. Wir haben vor einiger Zeit mal ein Wochenende zusammen verbracht – das sollte allerdings im Club nicht bekannt werden.“


  „Wissen Sie noch genau, wann das war?“, fragte Tessy, als ein Geräusch an der Tür sie ablenkte. Ein hochgewachsener Mann betrat das Geschäft.


  „Mein Mann“, sagte Sandra Kramer und stand rasch auf. 


  Tessy tat es ihr gleich und beobachtete, wie sich das Ehepaar begrüßte – mit Kuss und inniger Umarmung.


  „Stell dir vor, Rhea ist verschwunden“, erklärte Sandra ihrem Mann Burkhard dann sofort und hakte sich bei ihm ein, während sie gemeinsam zur Sitzecke gingen. „Die Polizei hat die Ermittlungen eingestellt, aber eine Privatdetektivin soll nun den Dingen auf den Grund gehen. Darf ich dir Frau Ritter vorstellen?“


  „Ach du liebe Güte!“, entfuhr es Burkhard Kramer – einem braungebrannten, dunkelblonden Mann, der nicht unbedingt Tessys Typ war, weil er zu sehr die Ausstrahlung des ambitionierten Golfspielers und erfolgreichen Geschäftsmanns hatte, aber dennoch sympathisch und freundlich wirkte. „Um Gottes willen, das ist ja schrecklich. Hat man denn gar keine Spur?“


  „Bisher nicht.“


  Burkhard Kramer trat näher und gab Tessy die Hand. Seine blassblauen Augen verdunkelten sich einen Moment. Er setzte sich und strich sein Haar zurück.


  „Frau Ritter fragte gerade, wann wir Rhea zum letzten Mal gesehen haben“, erläuterte Sandra ihrem Mann. „Um die Nachforschungen zu erleichtern, habe ich ihr ganz offen von unserem gemeinsamen Wochenende erzählt … Wann war das gleich noch, Schatz? Ende Mai, Anfang Juni?“


  Burkhard zwinkerte. Er ist irritiert, vielleicht sogar verblüfft und alles andere als erfreut, stellte Tessy fest. Allerdings war die Reaktion nur allzu verständlich. Wer wird schon gerne vor wildfremden Leuten auf seine erotischen Vorlieben angesprochen?


  „Das ist schon eine Weile her – ja, Ende Mai“, erwiderte er etwas atemlos und verschränkte die Hände ineinander. 


  Seine Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ein aufmunterndes Zwinkern, bevor sie Tessy ansah. „Danach sind wir uns einige Male im Club über den Weg gelaufen …“


  „Hatten Sie keine Lust auf ein weiteres Wochenende mit Rhea?“, schob Tessy nach.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  Sandra Kramer hob eine Braue. „Wie soll ich sagen … Ich denke, wir hatten Gelegenheit, uns in ausschweifender Form kennen zu lernen. Es bedurfte keiner Wiederholung.“ Sie lächelte dezent süffisant.


  Der Fall ist ganz und gar nach meinem Geschmack, dachte Tessy und erwiderte das Lächeln. Sie war beeindruckt, wie unkompliziert Sandra Kramer Auskunft gab. Auch Burkhard schien sich nach der anfänglichen Überraschung gefasst zu haben. 


  Er lachte leise. „Meine Frau bringt es auf den Punkt“, fügte er hinzu und griff kurz nach der Hand seiner Gattin, bevor er die Detektivin anblickte. „Wir leben ein sinnliches Leben, könnte man sagen – in jeder Beziehung. Und wir sind uns einig darin, dass neue und gemeinsam genossene Anregungen eine Beziehung, eine Partnerschaft festigen können. Das nur zu Ihrer Erklärung.“


  Interessante und vollmundige Beschreibung eines flotten Dreiers, dachte Tessy, aber sie nickte mit unschuldigem Augenaufschlag. 


  „Danke für Ihre Offenheit“, entgegnete sie. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, waren Sie einige Tage ausschließlich mit Rhea zusammen. Dabei kommt man sich näher …“ Sie hob eine Hand, als Burkhard Kramer sich räusperte. „Ich meine das ganz und gar nicht ironisch oder in doppelbödigem Sinne“, versicherte sie rasch. „Ich will darauf hinaus, dass Rhea zu diesem Zeitpunkt bereits unter Umständen Probleme hatte, und die könnten sich auch an diesem Wochenende gezeigt haben, wenn vielleicht auch nur andeutungsweise.“


  Sandra Kramer lehnte sich zurück. „Seinerzeit ist mir nichts an ihr aufgefallen, und das Wälzen von Problemen stand nun wirklich nicht im Mittelpunkt unseres Zusammenseins.“


  Garantiert nicht, dachte Tessy. „Gut, aber vielleicht fällt Ihnen jetzt im Nachhinein und im Lichte der Ereignisse doch noch etwas ein, was erwähnenswert ist.“


  „Ich habe den Eindruck, dass ihre Beziehung nicht besonders glücklich ist“, wandte Burkhard ein. 


  „Woraus schließen Sie das?“


  „Sie hat keine Einzelheiten erzählt, falls Sie darauf hinauswollen, aber …“ Er zog die Achseln hoch. „Vielleicht ist es auch nur ein so Gefühl gewesen.“


  Oder eine auf der Hand liegende Schlussfolgerung, überlegte Tessy – Rhea arbeitet seit geraumer Zeit in einem Erotikclub, wo sie auch zu sexuellen Diensten bereit ist, sie verbringt ein lustvolles und wohl auch finanziell attraktives Wochenende mit einem überaus aufgeschlossenen Ehepaar. Nicht jeder Partner kann gut damit leben, besser gesagt – die meisten können es nicht.


  „Kennen Sie den jungen Mann eigentlich persönlich?“


  „Nein“, erwiderte Kramer sofort.


  Einen Moment blieb es still. Vielleicht hat Paul doch etwas mitbekommen, grübelte Tessy wortlos, und zwar im Anschluss an jenes Wochenende. Unter Umständen hat es verräterische Spuren an Rhea gegeben … Die Detektivin fasste Sandra Kramer ins Auge. „Erlauben Sie mir eine sehr direkte Frage?“


  „Ich glaube kaum, dass Sie sich davon abhalten lassen.“ Frau Kramer schmunzelte. „Nur zu. Scheu oder verklemmt wirken Sie ganz und gar nicht auf mich – glücklicherweise.“


  Tessy hob kurz die Brauen und erlaubte sich ein Grienen, bevor sie wieder ernst wurde. „Halten Sie es für denkbar, dass Rheas Freund von dem Wochenende mit Ihnen erfahren hat?“


  „Aber nein!“, wehrte Sandra Kramer ab. „Rhea war äußerst diskret und hätte niemals darüber gesprochen, schon gar nicht mit ihm. Dessen können Sie sicher sein!“


  „Bin ich auch. Aber er könnte misstrauisch geworden sein, weil Sie beide beispielsweise Spuren an ihr hinterlassen haben“, mutmaßte Tessy weiter und fixierte Sandra. „Verräterische Spuren, um genau zu sein.“


  Die Kramer stutzte und tauschte einen schnellen Blick mit ihrem Mann. „Ach so … Nun …“


  Tessy sah von einem zum anderen. „Aufgrund von Fessel- oder ähnlichen Spielen, bei denen es etwas rustikaler zur Sache ging, wenn ich es mal so salopp formulieren darf.“


  Burkhard Kramer blies kurz die Wangen auf. Dann entschloss er sich zu einem Lächeln. „Rustikal trifft es wohl … Intensive Grenzerfahrungen könnte man auch sagen.“


  Gewaltspiele, resümierte Tessy. Die konnten durchaus Spuren hinterlassen. Falsch – die hinterließen in jedem Fall Spuren. Ich sollte doch noch mal eingehend mit Paul reden und mich tatsächlich in Rheas Wohnung umsehen. Ein Doppelleben in dieser ausschweifenden Weise hatte sie garantiert nicht hundertprozentig verbergen können. Das konnte wohl auf Dauer niemand.


  Einige Minuten später verabschiedete sie sich von den Kramers, nicht ohne sich in aller Form für deren Gesprächsbereitschaft zu bedanken. Sandra Kramer gab Tessy an der Ladentür die Hand und hielt sie einen winzigen Moment zu lang in ihrer. 


  „Vielleicht sieht man sich ja mal wieder“, sagte die Geschäftsfrau leise und warf ihr einen tiefen und verheißungsvollen Blick zu.


  „Vielleicht“, gab Tessy zurück. Unter anderen Umständen wäre ich durchaus interessiert, dachte sie ... Grenzerfahrungen bargen manches Risiko, aber das machte ja die eigentliche Würze aus.


  Sie atmete einige Male tief durch und wandte sich in Richtung Friedrichstraße. Auf dem Weg zur U-Bahn zog sie ihr Handy hervor und rief Dirk Hanter an.


  „Habt ihr in Rheas Wohnung einen Laptop oder einen PC gefunden?“, fragte sie nach kurzer Begrüßung.


  „Einen PC“, gab Dirk bereitwillig zurück. „Und da war nichts Bemerkenswertes drauf.“


  „Wie intensiv habt ihr euch die Dateien angesehen?“


  Hanter seufzte. „Der Techniker hat einen Check gemacht und Ende. Es gab nichts, was uns stutzig werden ließ. Aber sag mal, wie kommst du denn voran? Irgendwas Auffälliges?“


  „Nö. Ich hab bisher lediglich ein paar Gespräche geführt …“


  „Tessy, du würdest mir doch sagen, wenn …“


  „Ja, Herr Kommissar, ich würde dir sagen, wenn ich auf eine Spur stoße, die offizielle Ermittlungen ratsam erscheinen lässt.“


  „Hm.“ Das klang skeptisch. Mit Recht.


  



  * * *


  



  Sandra schloss die Ladentür zweimal um und ging rasch nach hinten ins Büro, wo Burkhard am Schreibtisch saß und ihr erwartungsvoll entgegenblickte.


  „Nun, was hältst du von ihr?“, fragte sie ihren Mann.


  „Interessant.“ Er lächelte. 


  „Ich gehe jede Wette ein, dass sie verdammt …“ 


  „Ganz deiner Meinung.“ Er leckte sich über die Lippen. „Lass es mich so ausdrücken: Sie ist erfrischend frivol. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie zwischen deinen Schenkeln liegt und an dir saugt und knabbert, während ich es ihr von hinten anständig besorge.“


  „Dass du die Dinge immer gleich so direkt beim Namen nennen musst.“ Sandra schüttelte lächelnd den Kopf und setzte sich auf den Schreibtisch. „Ich finde übrigens, dass ihre Ausstrahlung durchaus mit der von Rhea zu vergleichen ist …“


  „… hm, ja.“


  „Und ich hätte nicht übel Lust, die kleine Detektivin von Kopf bis Fuß zu erkunden und ihr dabei gepflegt den Hintern zu versohlen. Sie hätte bestimmt nichts dagegen einzuwenden, wenn ich mit meiner Einschätzung richtig liege, und das tue ich meistens.“


  „Oh ja … Apropos … Was meinst du übrigens, wie unsere Kleine sich jetzt fühlt?“


  „Schwer zu sagen. Sie ist unergründlich, wie wir beide feststellen durften. Wer weiß, was sie noch so alles erlebt. Erleben darf.“


  „In der Tat.“ Burkhard schob seinen Stuhl ein Stück zurück und öffnete seine Hose. „Hast du die Ladentür abgeschlossen?“


  „Selbstverständlich.“ 


  Sandra sah mit leicht geöffneten Lippen zu, wie er seinen Schwanz herausholte. Sie atmete schneller, beugte sich neugierig vor und legte sich bäuchlings über den Schreibtisch. Burkhard packte ihren Kopf kurzerhand mit beiden Händen und schob ihn in Richtung seines Schoßes. „Mund auf“, raunte er ihr zu. „Weit auf.“


  Er glitt auf ihrer Zunge in ihre Mundhöhle, zog sich wieder zurück, drang erneut vor. Burkhard bestimmte den Rhythmus, während sie spürte, dass er immer härter und schneller wurde und an ihren Gaumen stieß. 


  „Ja“, stöhnte er. „Weiter so …, kräftiger, lutsch ihn.“


  Sandra wurde feucht, ihr erhitzter Schoß kribbelte und weitete sich. In Gedanken hatte sie Rhea zwischen ihren Schenkeln … oder Tessy Ritter. Warum nicht beide zusammen? Sie würden mir aufs Wort gehorchen, dachte sie, als Burkhard plötzlich seinen Schwanz zurückzog und aufstand. Er trat hinter sie, schob den Rock ihres Kostüms hoch und streifte das Höschen herunter. Seine Eichel strich an ihrer Poritze entlang und drang dann in ihre Möse ein. Er fickte sie und schlug gleichzeitig mit der flachen Hand beherzt auf ihre Backen ein, bis sie schrie.


  Sie kam, als sie sich ausmalte, wie sie Rhea übers Knie legte und mit der Kurzpeitsche verprügelte, bis sie gefügig wurde.


  Fünftes Kapitel


  Rhea war am Freitagabend das letzte Mal im Club gewesen. Niemandem war etwas aufgefallen, als sie sich auf den Heimweg gemacht hatte. Am Samstag hatte sie Kurznachrichten verschickt, um eine längere Abwesenheit zu erklären. Oder aber jemand hatte ihr Handy benutzt, um genau diesen Eindruck zu erwecken und Zeit zu gewinnen. Das war jetzt elf Tage her.


  Tessy schüttelte grübelnd den Kopf, während sie nach ihrer Rückkehr aus der City am frühen Nachmittag bei Kaffee und Kuchen ihre bisherigen Gespräche und die daraus resultierenden Überlegungen und Fragen notierte, um ihre Gedanken zu sortieren und dabei vielleicht so etwas wie einen roten Faden zu entdecken. Oder auf eine Frage zu stoßen, die ihr bislang nicht in den Sinn gekommen war.


  Rhea war ganz und gar nicht die eifrige und zielstrebige Studentin gewesen, die sie Eltern und Freund vorgegaukelt hatte, resümierte die Detektivin. Oder aber diese Seite an ihr war nur eine von vielen, während sie eine ganz besondere lieber verbarg, um sie genussvoll zelebrieren zu können und dabei niemandem wehzutun beziehungsweise vor den Kopf zu stoßen, der mit ihren Vorlieben nicht zurechtkam. Paul zum Beispiel. 


  Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass seine Liebste ‚intensive Grenzerfahrungen’ liebte, bei denen es rustikal zur Sache ging – und zwar nicht mit ihm, sondern für ein fürstliches Honorar mit anderen Männern und Frauen?


  Rheas Motive, in unterschiedliche Rollen zu schlüpfen, waren nachvollziehbar, und die Frage, ob es einen Zusammenhang mit ihrem Verschwinden gab, lag auf der Hand. Hatte ein Clubbesucher mehr von ihr gewollt? Wussten die Kramers vielleicht mehr, als sie zugaben? Unwahrscheinlich, dachte Tessy. Dann hätten die beiden wohl kaum so bereitwillig und ausführlich über ihre Vorlieben und ihr Treffen mit Rhea gesprochen. Blieb die Überlegung, wie realistisch die Annahme war, dass Rhea sich tatsächlich zurückgezogen hatte, um in aller Ruhe über sich und Paul und ihr weiteres Leben nachzudenken – ohne irgendjemandem ihren Aufenthaltsort zu verraten und ohne Rücksicht auf all die Menschen, die sich Sorgen machten.


  Tessy ließ die Frage eine ganze Weile kreisen. Sie nahm sich ein zweites Stück Kuchen und goss Kaffee nach. Ihr Gefühl sagte ihr recht deutlich, dass eine Auszeit von anderthalb Wochen ein verdammt langer Zeitraum war, um ohne jegliches Lebenszeichen vor sich hin zu grübeln. Drei, vier Tage – okay. Eine Woche – na ja, gerade noch so. Aber was spräche darüber hinaus eigentlich dagegen, sich bei den Menschen zu melden, von denen Rhea ziemlich genau wissen dürfte, dass sie verzweifelt auf ein Zeichen von ihr warteten? Wenn sie weiterhin ungestört bleiben und ihre Ruhe haben wollte, könnte sie ihren Aufenthaltsort schließlich einfach verschweigen. So würde ich es machen, dachte Tessy. Aber das allein war natürlich kein Maßstab.


  Sie fröstelte plötzlich. Die Vermutung, dass Rhea etwas passiert war, drängte sich immer stärker auf.


  Kurze Zeit später versuchte sie, Paul Mihl zu erreichen, aber der ging nicht an sein Handy, und in seiner Firma erfuhr Tessy von einer etwas zickig klingenden Sekretärin, dass der schöne Freund von Rhea in einer wichtigen Sitzung war, die den ganzen Tag andauern würde. Nach kurzem Überlegen wählte Tessy schließlich Larissas Nummer. Die Studentin befand sich gerade auf dem Heimweg von der Uni.


  „Prima“, sagte Tessy. „Hätten Sie ein paar Minuten Zeit, um sich mit mir vor Rheas Wohnung zu treffen? Ich habe mit ihren Eltern vereinbart, dass ich mich dort umsehen darf.“


  „Ja?“, kam es mehr als zögerlich zurück.


  „Ja. Bitte vergewissern Sie sich bei den Kossners, wenn Sie mir nicht glauben“, entgegnete Tessy eifrig. 


  Sie selbst hatte wenig Lust, mit Rheas Eltern in Kontakt zu treten, da sie deren Fragen zumindest im Augenblick nicht beantworten wollte. Die würden schlicht aus den Socken kippen und womöglich überreagieren, wenn sie von dem Club erfahren, dachte sie. Das würde weitere Ermittlungen dort ausgesprochen erschweren. Andererseits fand sie es aber auch nicht angemessen, ihnen irgendwelche ausweichenden Erklärungen oder gar Lügen aufzutischen. Immerhin bezahlten sie ihr ein saftiges Honorar für ihre Bemühungen. Also galt es, zunächst sauber zu recherchieren und dann Ergebnisse zu präsentieren.


  „Na ja … gut.“ Larissa klang nicht sonderlich überzeugt, geschweige denn begeistert von der Idee. „Wenn Sie meinen, ruf ich da erst mal an … Dann muss ich aber noch in die Bibliothek. Ich könnte erst ungefähr in einer Stunde in der Schillerpromenade sein, um Ihnen den Schlüssel zu geben.“


  „Das passt mir ziemlich gut. Danke. Also, bis …“


  „Haben Sie denn schon etwas herausgefunden?“, unterbrach Larissa sie schnell.


  „Noch nichts Konkretes, leider“, versicherte Tessy.


  



  Rhea wohnte in einer sanierten und großzügig geschnittenen Zweieinhalb-Zimmer-Altbauwohnung in Neukölln, die so gar keine Ähnlichkeit mit einer typischen Studentenbude hatte. Tessy sah sich mit großen Augen in den blitzsauberen und ordentlichen Räumen um, nachdem es ihr endlich gelungen war, Larissa davon zu überzeugen, dass es für ihre Nachforschungen unerlässlich war, die Wohnung in aller Ruhe und vor allen Dingen völlig allein zu inspizieren. Tessy musste hoch und heilig versprechen, dass sie Larissa den Schlüssel später selbstverständlich höchstpersönlich aushändigen würde.


  Garantiert Ikea-freie Zone, dachte sie beim Betrachten der gewachsten Holzmöbel. Auch die Ledercouchgarnitur und der Parkettfußboden waren überaus edel, und die Stereoanlage, von der Tessy als Studentin nicht einmal zu träumen gewagt hätte, würde sie sich auch heutzutage kaum leisten können – einmal abgesehen davon, dass die aufgedrehten Bässe Edgars dünne Hauswände wegfegen dürften. 


  Bad und Küche zeugten nicht nur von gutem, sondern auch von teurem Geschmack, und die Ausstattung ihres Arbeitszimmers war bemerkenswert. Selbst wenn man davon ausgehen durfte, dass sowohl Paul als auch die Kossners Rhea großzügig sponserten, lag die Schlussfolgerung nahe, dass die Studentin mit ihrem Job außergewöhnlich gut verdiente. Würde mich interessieren, wie sie den hohen Standard erklärte, dachte Tessy.


  Sie ging langsam durch alle Zimmer, öffnete hier und da Schränke und Schubladen, hörte den Anrufbeantworter ab, auf dem sich lediglich Nachrichten von Kommilitonen befanden, die um Rückruf baten und ihr Erstaunen zum Ausdruck brachten, dass Rhea nicht erreichbar war. 


  Keine Hinweise, dachte Tessy, als sie hinter dem Schreibtisch Platz nahm. Keine offensichtlichen jedenfalls. Dirk hat Recht gehabt. Das einzig Auffällige in der Wohnung war, dass sie förmlich nach Knete stank und ungewöhnlich aufgeräumt war … Und falls zwischenzeitlich jemand hier war? 


  Tessy stutzte. Dann schaltete sie den PC ein. Sie klickte sich eine gute Viertelstunde durch die verschiedensten Programme und Dateien, ohne dass ihr etwas auffiel, und vergaß dabei nicht, den Ordner ‚gelöschte Objekte’ unter die Lupe zu nehmen. Auch er war leer. Ein weiterer Beweis dafür, dass Rhea über einen außergewöhnlichen Ordnungssinn verfügte, der sich auch auf ihren Computer erstreckte. Eine junge Frau, die ihre edle Wohnung pflegte, keine Klamotten herumliegen ließ und eifrig studierte, leerte auch regelmäßig den Papierkorb auf ihrer Festplatte. Außerdem  passte diese Umsicht zu einer Frau, die ihr Doppelleben verschleierte und allein darum stets bemüht war, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Dazu gehörten auch Mails. Oder aber …


  Tessy griff nach ihrem Handy und rief ihren Lieblingskommissar an.


  „Sag mal, ist dir in der Bude hier wirklich nichts aufgefallen?“, fragte sie ihn nach kurzer Erläuterung. „Wobei die Bezeichnung Bude völlig unpassend ist.“


  „Was meinst du?“


  „Das ist keine übliche Studentenwohnung, oder?“


  „Ach, das meinst du – nö. Im letzten Jahr gab es eine saftige Erbschaft von der Großmutter. Von dem Geld hat sich die junge Frau neu eingerichtet, wie mir die Eltern versicherten.“


  „Okay, das erklärt natürlich das schicke Ambiente. War die Wohnung eigentlich besonders gut aufgeräumt, als ihr hier wart?“, schob Tessy nach.


  „Ja, durchaus. Rheas Mutter meinte, dass ihre Tochter schon immer so war: sehr ordentlich.“


  „Hm.“


  „Wie darf ich das verstehen?“


  „Gar nicht. Vergiss es!“


  „Hör mal …“


  „Du, ich hab wirklich noch ’ne Menge zu tun. Ich meld mich. Bis die Tage, mein Süßer.“


  Damit unterbrach sie die Verbindung, ohne eine Entgegnung abzuwarten, wohlwissend, dass Dirk alles andere als begeistert darüber war. Tessy wollte gerade die Wohnung verlassen, als sie plötzlich innehielt. Sie wandte sich um und ging noch einmal ins Schlafzimmer. Ausgerechnet dieser Raum war eher unauffällig möbliert und ausgestattet: Bett, Schrank, Kommode, eine biedere Pflanze in einem Allerweltsübertopf. Andererseits konnte die bewusste Zurückhaltung in diesem Bereich der Wohnung als weiteres Ablenkungsindiz von Rheas wahren Leidenschaften gewertet werden.


  Tessy öffnete den Kleiderschrank und durchsuchte sporadisch die Ablagen mit Pullovern und Shirts. Dann fiel ihr Blick auf einen weit nach hinten geschobenen Bastkorb. ‚Bügelwäsche’ erklärte eine bunte Aufschrift. Tessy zog den Korb hervor und öffnete ihn: Blusen, zwei Hosen, darunter Tischdecken. Eine Studentin, die Tischwäsche bügelte, war verdammt ungewöhnlich. Selbst meine Mutter hat sich bereits vor zwanzig Jahren bügelfreie Decken zugelegt, dachte Tessy, und das will was heißen. 


  Sie nahm die Decken heraus. In die unterste war etwas eingeschlagen. Ein Schminkkoffer. Tessy öffnete ihn nur der Vollständigkeit halber und entdeckte ein Netbook. Ihr Herzschlag beschleunigte sich abrupt. 


  Jetzt wird es interessant, dachte sie und zögerte nur einen Moment. Dirk wird mich auffressen, dass ich nicht sofort bei ihm auf der Matte stehe. Ich liebe es, wenn Dirk mich auffrisst …


  



  Natürlich war der Zugang mit einem Passwort geschützt. Alles andere hätte Tessy auch ziemlich gewundert. Seit ihrer Rückkehr vor zwei Stunden tat sie nichts anderes, als darüber nachzugrübeln und auszuprobieren, welchem Wort Rhea getraut haben mochte, ihre Geheimnisse zu schützen – dass es Geheimnisse waren, davon ging sie aus. Niemand versteckte und sicherte ein Netbook so gut, um dann lediglich Allerweltskram darauf zu speichern.


  Schließlich war sie mit ihrer Weisheit am Ende und hatte alle Namen und Bezeichnungen durch, die ihr im Zusammenhang mit der Studentin einfielen, sowie mehr oder weniger phantasievolle Kombinationen aus beidem. Da sie keinen Zugang zur Polizeiakte hatte, die ihr unter Umständen weitere Anregungen beim Rätseln hätte geben können, und Dirk aus nahe liegenden Gründen im Augenblick nicht befragen wollte, darüber hinaus aber viel zu wenig über Computer wusste, brauchte sie Hilfe. Perfekterweise von jemandem, der deutlich mehr Ahnung hatte als sie und dem sie absolut vertrauen konnte.


  Gertrud wäre genau die Richtige, die hier weiterhelfen könnte, überlegte sie, aber ihre Geliebte war immer noch in Frankreich unterwegs und gönnte sich ein Sexabenteuer nach dem anderen. Außerdem hatte sie im Urlaub meist ihr Handy ausgeschaltet … meist hieß nicht immer. Es wäre einen Versuch wert.


  Gertruds Mobilbox meldete sich mit der süffisanten Ansage, dass sie gerade viel Besseres zu tun hatte und nicht gewillt sei, sich davon abhalten zu lassen, wie eine Göttin in Frankreich zu leben. Tessy verdrehte die Augen und hinterließ dennoch eine Nachricht:


  „Wenn du aus welchem Schoß auch immer wieder aufgetaucht bist, sei so gut und ruf mich an. Ich versichere dir, dass ich dich nicht stören würde, wenn es nicht wirklich sehr, sehr wichtig wäre.“


  Sie rechnete nicht damit, dass Gertrud darauf reagieren würde, doch eine gute halbe Stunde später, als sie gerade dabei war, sich ein fetttriefendes Omelett mit Schinken, Käse und aufgebackenem Baguette einzuverleiben, rappelte ihr Handy, und auf dem Display erschien das Foto von Gertrud in ihrem freizügigsten Lederdress.


  „Wenn das nicht absolut wichtig ist, bist du mir fünf Höhepunkte im voraus schuldig“, knurrte Gertrud mit verschlafener Stimme. „Ich hatte gerade den besten Sex seit …“


  Tessy atmete hörbar tief ein. „So genau will ich es gar nicht wissen.“


  „Nur keine Eifersüchteleien!“


  „Nein, nein, ich gönn’s dir ja.“


  „Umso besser. Also, was ist los? Und bitte keine langen Geschichten, die irgendwo mitten im Urschleim anfangen und in der nächsten Zeitgalaxie enden. Die Lady nebenan macht nur ein kleines Nickerchen, um sich zu erholen, und sie ist scharf wie ein junger Rettich …“


  „Ich hab’s verstanden“, versicherte Tessy eilig und berichtete in Kurzform von ihrem Fall und dem passwortgeschützten Netbook.


  „Wenn die Studentin sich Mühe gegeben hat und pfiffig ist, kann ich aus der Ferne gar nichts machen“, entgegnete Gertrud nach kurzem Überlegen. „Dann musst du wohl oder übel den guten Hanter und seine Leute einschalten.“


  Tessy seufzte. „Scheiße, das hatte ich gerade verhindern …“


  „Warte, nicht so voreilig“, unterbrach Gertrud sie beherzt. „Wenn sie das Ding aber nur pro forma mit einer einfachen 0815-Sicherung versehen hat, um Leute abzuwimmeln, die vielleicht zufällig auf ihr Teil stoßen und neugierig werden, aber keine weitergehenden Ambitionen, geschweige denn tiefergehende PC-Kenntnisse haben – so wie du zum Beispiel –, kannst du das Passwort umgehen.“


  „Echt? Und wie?“


  „Ganz einfach, Süße: Du fährst Windows mal eben im abgesicherten Modus hoch.“


  „Davon hab ich schon mal was gehört“, entgegnete Tessy abwartend, aber mit gerunzelter Stirn. „Allerdings wäre es toll, wenn du mir auf die Sprünge helfen könntest.“


  Gertrud seufzte. „Beim Hochfahren F5 drücken und dann den abgesicherten Modus wählen – und frag jetzt bitte nicht, was F5 ist! Damit umgehst du das Passwort, aber wie gesagt nur dann, wenn du Glück hast und die Kleine nicht andere Geschütze aufgefahren hat.“


  „Glück wäre ja mal was. Danke dir. Wenn das klappt, hast du auch was gut bei mir“, versprach Tessy.


  „Ich werde dich daran erinnern.“


  „Alles klar – viel Spaß noch und … ja, komm bald wieder. Ich hätte ein paar hübsche Ideen, wie wir beide den Abend miteinander verbringen könnten oder auch die ganze Nacht“, fügte sie noch hinzu.


  Keine Antwort. Rauschen. Die Verbindung brach plötzlich ab. Einen Kuss hätte sie ja wenigstens noch durch die Leitung schicken können, dachte Tessy und war verblüfft, was sich da in ihr regte …


  Fünf Minuten später stand etwas ganz anderes im Fokus ihres Interesses. Das Netbook fuhr tatsächlich im abgesicherten Modus hoch und ermöglichte ihr den Zugriff auf einen Dokumentenordner mit dem verheißungsvollen Namen ‚erotica’.


  



  * * *


  



  Sie waren wieder zu dritt. Das hatte er inständig gehofft, seit er sie das erste Mal zufällig bemerkt und einige Tage später ein zweites Mal heimlich beobachtet hatte. Zwei Frauen und ein Mann. Eine der Frauen war jünger als die beiden anderen, vielleicht Mitte zwanzig, sofern er das von Weitem einschätzen konnte. Sie waren in der Abenddämmerung schwimmen gegangen, als kaum jemand am Wasser war – in diesem kalten und trüben Juli war man aber auch zu anderen Zeiten völlig ungestört am See, noch dazu an abgelegenen Stellen.


  Volker hatte die drei entdeckt, als er mit dem Rad nach Hause gekommen war und aus dem Gartenschuppen Flickmaterial geholt hatte, um einen platten Reifen zu reparieren. Ein fernes Lachen war plötzlich in der Dunkelheit zu hören gewesen, ein irritierend viel versprechendes Lachen. Er war an den hinteren Gartenzaun geschlichen, wo er sich hinter einem Busch verbergen und unbemerkt zum Strand hinuntersehen konnte. Manchmal feierten Paare im Hochsommer an dem abgelegenen Strand oder hatten Sex miteinander. Oder beides. Falls die drei so etwas vorhatten, wollte er es sich auf keinen Fall entgehen lassen. 


  Die drei blieben nur einige Minuten im Wasser. Später streckte sich die junge Frau auf einem Handtuch aus, die beiden anderen trockneten sie ab – von Kopf bis Fuß und sehr hingebungsvoll. Dann verschwanden sie in einem der Häuser. Zwei Tage später erlebte Volker das gleiche Schauspiel noch einmal, aber diesmal war das Abtrocknen der jungen Frau nur der Auftakt zu einer Szene, die sich tief in ihm eingrub und ihm einen Ständer bereitete, wie er ihn selten zuvor erlebt hatte.


  Noch während des Abtrocknens setzte sich die ältere Frau auf den Bauch der jungen Badenixe und flüsterte etwas, was Volker nicht verstand. Er hörte nur den heiseren Tonfall. Dann lachte sie und rückte Stück für Stück höher. Volker schluckte, als die Frau die Beine spreizte und sich direkt auf das Gesicht der anderen setzte. Mein Gott, dachte er, ihr kommt aber schnell zur Sache. Von der Zunge und den Lippen der Badenixe verwöhnt begann die Frau leise zu stöhnen. Ihre Stimme klang zittrig und geil, als könnte sie sich gerade so beherrschen, nicht zu schreien oder laut zu wimmern.


  Volker fasste in seine Hose und begann seinen Schwanz zu reiben, während er in die Dunkelheit starrte. Der Schatten des Mannes bewegte sich plötzlich auf die beiden Frauen zu. Er ließ sich ebenfalls auf das Handtuch herunter. Volker rieb heftiger, als er mehr ahnte, als genau erkennen konnte, dass der Typ sich zwischen die Beine der jungen Frau drängte. Mein Gott, dachte Volker, ich muss mir hier einsam und allein einen runterholen, während der Kerl da unten zwei Mädels zur Verfügung hat und diejenige fickt, die der anderen ihre Zunge in die Möse schiebt. Wenn er es richtig mitbekam, entlud sich seine Erektion zum gleichen Zeitpunkt wie die des Kerls auf dem Handtuch.


  Zwei Tage waren vergangen, ohne dass sich unten am Strand etwas getan hatte. Leider. Volker war deprimiert und hatte sich abends einen Porno ansehen wollen. Er ging noch einmal in den Garten und schlich zum Zaun, um in der einsetzenden Dämmerung eine Weile Ausschau zu halten. Sein Herz machte einen Sprung, als er die drei entdeckte. Sie saßen direkt am Wasser und ließen die Beine von zaghaften Wellen umspülen. Niemand sonst war zu sehen.


  Volker grinste. Na bitte. Dass denen nicht kalt ist, dachte er. Das ist doch kein Sommer in diesem Jahr, eher ein stürmischer Frühherbst. Wahrscheinlich haben sie ordentlich gebechert und spüren die Kälte nicht. Er kuschelte sich in seine Sweatshirtjacke, als der Typ sich auf einmal zur Seite drehte und aufstand. Er sagte etwas, was Volker nicht verstehen konnte, doch als die junge Frau sich aufrichtete und hinkniete, ahnte er, was kommen würde. Der Typ legte die Hände auf ihren Kopf, und sie öffnete den Mund; sein Hintern begann sich in einem eindeutigen Rhythmus zu bewegen.


  Die andere, ältere Frau sah einen Moment zu, dann setzte sie sich hinter die eifrige Bläserin und fasste ihr zwischen die Beine. Volker stöhnte leise auf, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ihm nach langem Hinstarren klar wurde, dass die Frau es der jungen Sexgespielin nicht mit den Fingern, sondern mit einem Dildo besorgte, den sie fachmännisch zu handhaben wusste.


  Das könntet ihr noch viel besser haben, dachte er und hatte plötzlich eine, wie er fand, geniale Idee. Er nestelte sein Handy aus der Gesäßtasche seiner Hose und aktivierte die Videofunktion. Allzu viel würde man nicht erkennen können, das war ihm klar, aber vielleicht ließen die drei sich später noch zu einem flotten Vierer überreden, wenn er ihre heißen abendlichen Spiele am Wasser filmte und ihnen anschließend folgte, um in Erfahrung zu bringen, in welchem Haus die muntere Sexclique wohnte. Die Videodatei würde er auf einem USB-Stick speichern und als Gastgeschenk mitbringen … Wenn er Glück hatte, würde er bereits in dieser Nacht den besten Fick seines Lebens haben.


  Volker konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine bessere Idee gehabt hatte.


  Sechstes Kapitel


  Tessy pfiff leise durch die Zähne. ‚Sie kann wunderbar mit der Peitsche umgehen’, hatte Rhea gleich zu Beginn einer Textdatei festgehalten, der sie den Namen ‚erotische Fantasien mit S. und B.’ gegeben hatte. 


  Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Rhea ihr Zusammensein mit den Kramers beschrieb, allerdings nicht im Sinne einer fiktiven oder Wunschgeschichte. Bereits nach wenigen Seiten der ausgesprochen anregenden Lektüre war sie davon überzeugt, dass Rheas Aufzeichnungen den Charakter eines Tagebuchs hatten und höchstens hier und da mit weitergehenden Fantasien und Sehnsüchten zusätzlich angereichert waren. 


  ‚Das Wochenende mit den beiden hat mich rundherum gesättigt – so könnte man es ausdrücken’, las Tessy mit heißen Wangen weiter. ‚Wir haben gespeist wie die Fürsten, feinstes Koks geschnupft – gerade so viel, dass es anregend wirkte –, Champagner genossen und wundervoll duftende heiße Bäder genommen. An zwei Tagen hatte ich mehr Sex in mehr Varianten, als ich je für möglich gehalten hätte. S. geht manchmal zu schnell an die Grenze – Geduld ist nicht ihre Stärke. Außerdem schwelgt sie zu lange in Machtspielen und fesselt zu heftig, aber der Lustgewinn ist unbeschreiblich, wenn man den Schmerz überwunden hat und B. plötzlich zur Stelle ist, um mich endlos lange und kraftvoll zu ficken.


  Niemals könnte Paul mich so nehmen – so kompromisslos und streng, so fantasievoll und autoritär. Er ist zweifellos der schönste und liebevollste Mann, mit dem ich je zusammen war. Der Sex mit ihm ist zwar durchaus befriedigend, aber eintönig. Als würde man immer Bohnensuppe mit Speck essen. Ich bin aber eher für die raffinierten und scharfen Gerichte...


  Wenn ich ihn dazu auffordere, Erotik und Sex nicht ausschließlich auf ein zärtliches Miteinander zu beschränken, an dessen Abschluss ein Orgasmus steht, sondern als ein inniges Erleben auf unterschiedlichen Ebenen, das mit zahllosen Höhepunkten gespickt ist, guckt er mich an, als würde ich eine fremde Sprache sprechen. Wahrscheinlich empfindet er es auch genau so. Er mag nicht, wenn ich so rede. Es irritiert ihn zutiefst. Wenn er wüsste …


  Manchmal habe ich das Gefühl, dass er etwas ahnt, befürchtet. Skepsis macht sich für Momente auf seinem Gesicht breit. Letztens hatte ich sogar das Gefühl, dass er mir abends gefolgt ist, als ich zum Club aufbrach, aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet. Sein Drängen, dass wir endlich zusammenziehen sollten, hat in letzter Zeit erheblich zugenommen, und es nervt fürchterlich. Ich will nicht mit ihm zusammen leben – später vielleicht. Wie könnte ich sonst meinen Bedürfnissen nachgehen?’


  Tessy sah nachdenklich hoch. Wenn Paul tatsächlich misstrauisch geworden war, musste er unbedingt noch einmal unter die Lupe genommen werden. Sie heftete den Blick wieder auf das Netbook. Rhea hatte es ausschließlich dazu benutzt, besonders eindringliche Club-Affären und Abenteuer aufzuzeichnen sowie ihre Verdienste zu erfassen. Ihre Honorare waren beachtlich. Tessy blies die Wangen auf. Für ein Wochenende mit den Kramers kassierte sie zweitausend Euro. Nicht schlecht. Schließlich las sie in dem Kramer-Text weiter.


  ‚Die beiden möchten mich für ein weiteres Wochenende buchen’, hieß es nach einem Absatz. ‚Sie wollen mich diesmal in ihr Ferienhaus einladen. Ich bin noch nicht sicher, ob ich zusage. Ich muss für meine Semesterklausuren lernen, und für ein weiteres ganzes Wochenende brauche ich Paul gegenüber eine gute Ausrede. Andererseits – das Geld reizt mich, die heißen Spiele erst recht …’


  Damit endete der Eintrag, der wenige Tage vor Rheas Verschwinden entstanden war – die Datei sowie Netbook waren zu diesem Zeitpunkt das letzte Mal verwendet worden, wie Tessy nachprüfte. Soweit reichten ihre PC-Kenntnisse immerhin aus.


  Sie lehnte sich mit gerunzelter Stirn zurück. Soviel war klar: Das waren Neuigkeiten, die sie keinesfalls für sich behalten durfte. Sie sah auf die Uhr. Es war später Abend. Sie musste mit Dirk sprechen. Aber der ging nicht an sein Handy. Morgen ist auch noch ein Tag, dachte Tessy, schickte Hanter eine SMS, in der sie um seinen Rückruf bat, und gähnte. Sie war hundemüde.


  



  Ein vorwitziger Sonnenstrahl, der ihr mitten ins Gesicht schien, weckte sie. Es war schon nach acht, und die Katzen maulten sie vorwurfsvoll an, als sie die Treppe herunterstapfte.


  „Stellt euch nicht so an!“, maulte Tessy zurück, während sie Pepper und Chili das Frühstück servierte und Kaffeewasser aufsetzte. „Andere Katzen kriegen erst um zehn was zu beißen – oder gar nicht.“


  Dazu sagten die beiden nichts, sondern schmatzten ungerührt weiter. Tessys Handy meldete den Eingang einer SMS. Vielleicht Gertrud, überlegte sie. Mit einem Kuss oder einer vergleichbaren Botschaft … 


  Aber es war Dirk, der ihr mitteilte, dass er sich später melden würde. Im Moment habe er leider keine Zeit, weil er mit einem neuen Fall beschäftigt sei, der seine ganze Aufmerksamkeit erfordere. Man habe eine Wasserleiche gefunden … Wie unerfreulich.


  Tessy goss den Kaffee auf, schaltete das Radio ein und erfuhr aus den aktuellen Nachrichten, dass in aller Herrgottsfrühe Volker M. aus dem Müggelsee gefischt worden war. Die Todesursache musste noch geklärt werden. Die Kripo ermittelte bereits.


  Dann lieber Erotik-Tagebücher lesen und die Spur einer ziemlich heißen Studentin verfolgen, dachte Tessy. Sie hatte sich gerade mit einer ersten Tasse Kaffee auf der zur Abwechslung mal sonnendurchfluteten Terrasse niedergelassen, als ihr Handy klingelte. Die angezeigte Rufnummer sagte ihr nichts. „Ja?“, fragte sie, ohne ihren Namen zu nennen.


  „Guten Morgen, Frau Ritter, hier spricht Stefan Kossner. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.“


  „Nein, nein“, entgegnete Tessy eilig. „Um die Zeit bin ich immer schon längst auf den Beinen …“ Sie verdrehte die Augen und war froh, dass sie kein Bildtelefon hatte.


  „Morgenstund hat Gold im Mund?“


  „Na klar!“ Tessy räusperte sich. „Sie möchten sich bestimmt nach ersten Ergebnissen erkundigen.“


  „So ist es.“


  „Ich bin gerade dabei, Rheas Umfeld zu checken, habe in den letzten beiden Tagen mit zwei Freundinnen gesprochen, mich mit Paul getroffen und mich auch in der Wohnung Ihrer Tochter umgesehen – eine sehr schöne Wohnung übrigens“, versicherte Tessy. „Meine Studentenbude sah anders aus, um ehrlich zu sein.“


  „Rhea legt Wert auf schöne Dinge – sie hat geerbt und …“


  „Ich weiß, Herr Kossner …“


  Tessy strich ihr Haar zurück und überlegte fieberhaft, wie sie sich verhalten sollte. Die Informationen aus dem Netbook waren nicht für Rheas Vater beziehungsweise die Eltern bestimmt – zumindest sollten sie ihrer Meinung nach nicht als Erste davon erfahren. Andererseits bezahlten die beiden sie dafür, dass sie nach ihrer Tochter suchte und hatten ein Recht darauf zu erfahren, was sie bislang herausgefunden hatte. Sie atmete tief durch. Was für ein bescheuerter Konflikt!


  „Arbeitet Ihre Tochter eigentlich neben der Uni?“, fuhr sie schließlich fort.


  „Das hat sie nicht nötig“, erwiderte Kossner sofort. „Aber sie betreut hin und wieder jüngere Semester und leitet Lehrgänge und Workshops. Das macht ihr großen Spaß und wird auch gut bezahlt.“


  Und man hat eine gute Ausrede, wenn man nicht erreichbar sein möchte und Sexdienste verkauft, fügte Tessy in Gedanken hinzu.


  „Was haben Sie denn jetzt noch so vor?“, schob Rheas Vater nach. Er klang eine dezente Spur unzufrieden.


  „Ich lasse einige Leute überprüfen, die mit Ihrer Tochter gesehen wurden“, behauptete Tessy.


  „Was für Leute?“


  „Dazu kann ich im Moment nichts sagen. Lassen Sie mir bitte etwas Zeit, Herr Kossner.“


  „Natürlich, aber Sie werden doch verstehen, dass ich in großer Sorge bin und natürlich …“


  „Ich bin erst zwei Tage mit dem Fall beschäftigt“, fiel sie ihm ins Wort. „Sobald ich spruchreife Ergebnisse habe, rufe ich Sie an.“


  „Na schön …“


  „Danke, Herr Kossner. Bitte grüßen Sie Ihre Frau.“


  Die Detektivin legte das Handy beiseite und ging erstmal unter die Dusche. Bei einem kräftigen Frühstück entschied sie sich, nicht untätig auf Dirks Rückruf zu warten. Warten war ohnehin nicht ihre Stärke.


  



  „Herr Mihl hat gleich eine wichtige Besprechung“, erwiderte die rothaarige Empfangssekretärin, als Tessy eine knappe Stunde später in dem pharmazeutischen Unternehmen um einen Termin bei Paul bat. Die schnippische Stimme kannte sie bereits vom Telefon.


  „Ja, ich weiß. Die wichtige Besprechung hat er mit mir“, gab die Detektivin ohne mit der Wimper zu zucken zurück.


  „Aber …“


  „Wo finde ich sein Büro?“


  „Ich muss Sie erst anmelden …“


  „Tun Sie das – mein Name ist Tessy Ritter. Und Herr Mihl kennt mich bereits.“


  „Oh.“ Das klang bedauernd.


  Eine Minute später fuhr Tessy mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Paul stand abwartend in der offenen Bürotür. Er sah ihr charmant lächelnd entgegen und bat sie herein. „Sie sind ziemlich forsch.“


  „So ist es. Manchmal kommt man damit sehr weit.“


  „Aber nicht immer, oder?“ Paul trat mit geschmeidigen Schritten hinter seinen Schreibtisch und bedeutete ihr mit galanter Geste, in einem Stuhl davor Platz zu nehmen.


  „Nein, nicht immer“, gab sie zu und musterte ihn eingehend. 


  „Kaffee?“


  „Nein, danke.“


  Paul sah genauso gut und attraktiv aus wie zwei Tage zuvor, aber in seinem Büro wirkte er deutlich geschäftsmäßiger und distanzierter. Das ist auch gut so, dachte sie. So lange der Knabe seinen Charme versprüht und mich unruhig macht, weil ich mir wünsche, dass er mir an die Wäsche geht, dürfte mein Blick mehr als getrübt sein.


  „Haben Sie Neuigkeiten von Rhea?“, fragte er mit ernster Miene.


  „Nicht direkt.“


  Er runzelte die Stirn. „Was heißt das?“


  Tessy beugte sich vor. „Sagen Sie mal, Herr Mihl, haben Sie in letzter Zeit manchmal den Eindruck gehabt, dass Rhea Ihnen etwas verschweigt?“, fragte sie in nachdenklichem Tonfall.


  Paul zögerte kurz, schüttelte dann aber umso energischer den Kopf. „Aber nein! Ich sagte Ihnen schon, dass bei uns alles in Ordnung ist. Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich habe begründeten Anlass zu der Vermutung, dass Ihre Freundin durchaus ihre eigenen Wege gegangen ist, und zwar im Verborgenen. Aber vielleicht haben Sie ja doch zufällig etwas aufgeschnappt oder sind hellhörig geworden.“


  Er warf ihren einen scharfen Blick zu und schlug ein Bein über das andere. „Nun mal halblang. Woher haben Sie diesen Mist denn?“ Das klang ziemlich empört.


  „Ich bin Privatdetektivin, Herr Mihl. Es ist mein Job nachzuforschen und sehr genau hinzusehen“, erläuterte Tessy betont sachlich. „Dabei entdecke ich manchmal Zusammenhänge, die sich nicht jedem erschließen, schon gar nicht auf Anhieb. Oder mir kommen Fragen in den Sinn, die sonst niemand stellt, weil sie unwichtig scheinen. Aber bei näherer Betrachtung sind sie das gar nicht.“


  „Toll – danke für den interessanten Exkurs. Und weiter? Verraten Sie doch mal, welche Zusammenhänge Ihnen klar geworden sind“, entgegnete er mit unüberhörbarem Ärger in der Stimme. „Dafür werden Sie ja schließlich auch bezahlt.“


  „Stimmt, aber nicht von Ihnen! Deshalb stelle auch ich hier die Fragen und nicht Sie“, erwiderte Tessy scharf. „Wenn Sie etwas wissen, was die Suche nach Rhea erleichtern oder ihr sogar eine neue Richtung geben könnte, dann ist es Ihre verdammte Pflicht, mit mir oder auch mit der Polizei darüber zu reden!“


  „Ach ja?“


  „Ja. Wenn Sie nämlich aus einem falschen Schamgefühl heraus sachdienliche Hinweise zurückhalten, könnte das Rhea in Gefahr bringen – ist Ihnen das nicht klar?“ Das war starker Tobak, aber vielleicht ließ Paul sich davon beeindrucken.


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Der schicke Mann kann mich auch einfach aus seinem Büro werfen, überlegte Tessy und hoffte, dass sich der Gedanke nicht auf ihrem Gesicht spiegelte. Er ist nicht verpflichtet, meine Fragen zu beantworten oder sich Vorwürfe anzuhören. Andererseits macht er sich natürlich verdächtig, wenn er plötzlich blockt. Das dürfte ihm klar sein. 


  „Rhea hatte das Gefühl, dass Sie ihr manchmal folgen“, fuhr sie fort, als er sie nur wortlos anstarrte. „Lag Sie damit richtig?“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Paul war eindeutig überrascht. Er sah kurz zum Fenster hinaus und blickte dann wieder Tessy an. „Na schön – ja, sie entzog sich mir manchmal auf merkwürdige Weise. Das hat mich beunruhigt … und ich bin misstrauisch geworden. Jeder wäre das – immerhin ist sie eine sehr schöne, begehrenswerte Frau! Ich wollte meine, vielmehr unsere Zukunft mit ihr planen, und es ist kein Verbrechen, Bescheid wissen zu wollen, ob es vielleicht … einen anderen gibt.“


  „Nein, natürlich nicht“, stimmte Tessy ihm zu. „Sie sind ihr also gefolgt. Was ist Ihnen aufgefallen?“


  „Nichts – ob Sie es glauben oder nicht.“ Er hob die Hände und ließ sie langsam wieder sinken. „Ich hab zwei-, dreimal versucht, an ihr dranzubleiben, als sie abends aufbrach – angeblich um mit jemandem zu lernen oder weil sie noch an der Uni zu tun hatte. Ich wollte wissen, ob das stimmte – das letzte Mal an jenem Freitag, bevor sie verschwand. Aber“, er seufzte, „sie hat es wohl bemerkt und ist mir entwischt, wie die anderen Male auch. Oder aber ich hab sie in dem Gewühl einfach nur aus den Augen verloren. Das will ich jedenfalls nicht ausschließen. Ich bin kein geübter Stalker.“


  „Wo ist sie Ihnen am Freitag entwischt?“


  „Auf einem Bahnsteig … Friedrichstraße. Plötzlich ist sie in der Menge untergetaucht.“


  Das könnte stimmte, überlegte Tessy. Rhea war auf dem Weg zum Club und ist im Bahnhof Friedrichstraße umgestiegen. „Haben Sie danach noch mal mit ihr gesprochen?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte sie anrufen, aber sie ging nicht an ihr Handy, und später meldete sich dann nur noch die Mobilbox … Genau das habe ich auch der Polizei erzählt.“ Er brach kurz ab. „Was meinen Sie, hat sie sich mit den falschen Leuten eingelassen?“


  „Das kann man nicht ausschließen.“


  „Kennen Sie diese Leute?“


  „Dazu kann ich im Moment nichts sagen.“


  „Haben Sie irgendeine Ahnung oder Vermutung, was mit ihr geschehen sein könnte oder wo sie sich aufhält?“


  „Glauben Sie mir – nein.“


  Er nickte langsam. „Was werden Sie jetzt unternehmen?“ Seine Stimme klang rau, zittrig.


  Tessy stand auf. „Was ich immer tue: Fragen stellen, am Ball bleiben.“ Und meine Nase in Dinge stecken, die mich oft genug nichts angehen.


  Sie verließ das Büro. Auf der Straße prüfte sie ihr Handy. Immer noch keine Nachricht von Dirk. Die Wasserleiche schien ihn völlig in Anspruch zu nehmen. 


  War es sinnvoll, gleich noch einmal bei den Kramers vorbeizuschauen oder zu warten, bis der Kommissar das Ehepaar durch den Polizeicomputer gejagt hatte, um besser vorbereitet zu sein? Wie gesagt – das Warten war nicht Tessys Stärke.


  



  Burkhard Kramer war zweifellos überrascht, sie zu sehen – ob unangenehm würde sich in Kürze herausstellen. 


  „Meine Frau ist im Moment unterwegs“, erklärte er höflich. „Und ich erwarte einen wichtigen Kunden.“


  „Ich verstehe“, sagte Tessy. „Ich werde mich kurz fassen.“


  „Schön.“ 


  Sein Blick war abwartend, das Lächeln ebenfalls. Er bat sie, näher zu treten, allerdings ohne ihr das Angebot zu machen, in der Sitzecke Platz zu nehmen, in der sie es sich bei ihrem ersten Besuch gemütlich gemacht hatte.


  „Sie meinten gestern, dass Sie nach Ihrem Wochenende mit Rhea nicht daran gedacht hätten, sie ein zweites Mal einzuladen“, hob Tessy an.


  „Das ist richtig.“ Er nickte.


  „Kann es sein, dass Sie sich irren?“


  „Wie darf ich das verstehen?“ Kramer verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie forschend an.


  „Vielleicht haben Sie sich doch ein zweites Mal mit Rhea treffen wollen, und sie hat Ihre Einladung sogar erneut angenommen.“


  Er zog die Brauen hoch. „Bitte? Und das haben wir irrtümlicherweise vergessen, als Sie uns danach fragten?“


  „So was kommt vor …“


  „Bei uns nicht“, erklärte er energisch. „Also noch einmal und zum Mitschreiben: Nein, wir haben die Einladung nicht wiederholt. Es war toll mit ihr, aber an einem zweiten Wochenende waren wir, wie bereits erläutert, nicht interessiert. Warum fragen Sie eigentlich so beharrlich nach?“, wollte Kramer wissen.


  Tessy lächelte. „Das ist ganz einfach: Es gibt Hinweise auf eine zweite Einladung von Ihnen.“


  „Ausgeschlossen.“ Burkhard Kramer schüttelte den Kopf eine Spur zu heftig. „Wie oft soll ich denn noch betonen, dass ich mich selbstverständlich daran erinnern würde?“


  Ja, dachte Tessy, natürlich würdest du das. So was vergisst man in der Tat nicht. Welchen Grund könnte er haben, eine solche Einladung abzustreiten? Weil er oder die beiden etwas mit Rheas Verschwinden zu tun haben? Oder weil sie befürchten, dass die Einladung im Zusammenhang mit Rheas Verschwinden zu unangenehmen Fragen und Schlussfolgerungen führen könnte? Berechtigterweise? Oder unberechtigterweise? Das war die entscheidende Frage.


  Er hob das Kinn. „Wie kommen Sie überhaupt darauf?“


  Tessy zuckte mit den Achseln. „Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich meine Quellen zurzeit nicht nennen kann.“


  „Das fällt mir schwer. Immerhin geht es ja darum, dass eine junge Frau verschwunden ist und …“


  „Sie sagen es.“


  „Und wenn jemand dummes Zeug erzählt, um uns in ein schlechtes Licht zu rücken, wäre das ziemlich fatal“, fuhr er unbeirrt fort. „Da wäre es nur fair, wenn Sie mir sagten, woher Sie Ihre Information haben. Vielleicht kann ich dann dazu beitragen, dass dieses Gerede sehr schnell wieder vom Tisch kommt.“


  Tessy schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein. Tut mir leid. Das kann ich nicht. Aber ich versichere Ihnen, dass ich die Informationen vertraulich behandeln werde …“


  Er lachte unfroh auf und winkte ab. „Ja, natürlich.“


  „Wenn es nicht stimmt, haben Sie doch gar nichts zu befürchten“, gab Tessy zu bedenken und ließ Kramer nicht aus den Augen. Seine Nervosität und sein Missmut waren bemerkenswert.


  „Sie haben wirklich keine Ahnung! In unserer Branche kann ein widerliches, kleines Gerücht das Aus bedeuten“, fuhr er sie an.


  Merkwürdig, dass er sich so aufregt, dachte Tessy. Die beiden erzählen mir lang und schmutzig und ausgesprochen bereitwillig, welche sexuellen Vorlieben sie haben – unter anderem deftige Dreier-Spiele –, aber die schlichte Annahme, dass es ein zweites Treffen mit Rhea gegeben haben könnte, führt zu beträchtlicher Unsicherheit und, ja: Verärgerung. Darüber hinaus war die Detektivin davon überzeugt, dass Sandra Kramer die Situation souveräner gemanagt hätte, als es ihr Mann tat.


  „Beruhigen Sie sich bitte, Herr Kramer“, bat Tessy den Geschäftsmann. „Es ist eine schlichte Nachfrage.“


  „Und die habe ich beantwortet. Wir haben Rhea, abgesehen von einem gemeinsamen Wochenende, nur noch im Club getroffen.“


  „Das habe ich jetzt verstanden.“


  „Prima! Wollten Sie nicht gerade gehen?“


  „Ja, ganz richtig. Danke für den Hinweis.“


  Tessy wandte sich um und griff zur Türklinke. Bevor Sie das Geschäft verließ, drehte sich noch einmal zu Kramer um. „Besitzen Sie eigentlich ein Ferienhaus?“


  „Was?“


  „Ein Ferienhaus, Herr Kramer – besitzen Sie und Ihre Frau so etwas?“


  „Das geht Sie nun wirklich nichts an.“


  Tessy zuckte mit den Achseln. „Es ist nicht schwer, das herauszufinden. Nichts für ungut und vergessen Sie bitte keinesfalls, Ihre Frau ganz herzlich von mir zu grüßen.“


  Darauf erhielt sie keine Antwort. Wieder auf der Straße, atmete sie einige Male tief durch und zog ihr Handy aus der Tasche. Immer noch keine Nachricht von Dirk. Sie wählte nach kurzem Grübeln trotzdem seine Nummer. Er nahm das Gespräch nach dem vierten Klingeln an.


  „Ich habe keine Zeit“, raunte er ihr zu. „Wirklich nicht.“


  „Ich weiß, aber es ist sehr, sehr wichtig“, beschwichtigte Tessy ihn. „Ich habe eine Spur im Fall der verschwundenen Studentin, und ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, der auch mit polizeilichen Mitteln nachzugehen oder besser formuliert: Du würdest mir ziemlich die Hölle heiß machen, wenn ich dich nicht informieren würde.“


  „Im Ernst?“


  „Meine Güte ja, sonst würde ich dich wohl kaum stören, oder?“


  Dirk seufzte. „Kannst du eine Andeutung machen?“


  „Na klar. Rhea arbeitet klammheimlich in einem Erotikclub …“


  „Wie bitte? Woher hast du das denn?“


  „Völlig egal, es stimmt jedenfalls“, behauptete Tessy schnell. „Ich hab mich selbst davon überzeugen können. Aber das ist noch längst nicht alles. Sie hat dort ein Ehepaar kennen gelernt, dass frivole Sexspielchen zu dritt liebt – sehr frivole –, und vor einiger Zeit ein Wochenende mit den beiden verbracht, ein sehr aufregendes Wochenende, wenn ich es richtig verstanden habe. Einzelheiten würden dir sehr wahrscheinlich die Schamröte ins Gesicht treiben.“


  Dirk räusperte sich. „Schon gut. Meine Frage, woher du das alles hast, erübrigt sich wohl. Weiter!“


  „Rhea hat eine zweite Einladung von den beiden bekommen“, fuhr Tessy fort. „Sehr wahrscheinlich sollte das Treffen an jenem Wochenende stattfinden, an dem sie verschwand.“


  „Oh.“


  „Genau, und du wirst gleich noch mehr staunen: Das erotisch so umtriebige und erfreulich gesprächsbereite Ehepaar bestreitet diese zweite Einladung nämlich vehement beziehungsweise der Ehemann, mit dem ich gerade noch einmal gesprochen habe, ist ziemlich empört und deutlich irritiert, dass ich in diesem Punkt nachhake. Das finde ich mehr als merkwürdig.“


  „Und du weißt genau, dass es diese zweite Einladung gab?“


  „Ja. Ich kann es sogar beweisen.“


  „Wie?“


  „Ich habe Rheas Aufzeichnungen gefunden.“


  Langes Schweigen. Schließlich räusperte Dirk sich erneut. „Ich hab ein paar sehr wichtige Dinge zu erledigen. Kannst du in zwei, besser noch in drei Stunden im Kommissariat sein?“


  „Kann ich. Wie wäre es, wenn du inzwischen schon mal den Club und das Ehepaar von eurem tollen Computer überprüfen lässt? Ich bin ziemlich gespannt, ob die beiden im Besitz eines schnuckeligen Ferienhauses sind – unter anderem.“


  Dirk knurrte etwas Unverständliches, das Tessy als brummige Zustimmung auffasste und gab ihm die Namen und Adressen durch, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Langsam kam Schwung in die Sache.


  Siebtes Kapitel


  Der Kommissar sah aus, als hätte er zwei Nächte nicht geschlafen – mindestens. Die Haare standen ihm zu Berge, und der Drei-Tage-Bart sah er eher nach einem kräftigen Zwei-Wochen-Wuchs aus. Tessy küsste ihn trotzdem. Dirk wies auf den Stuhl vor seinem chaotischen Schreibtisch und reichte ihr wortlos eine dampfende Tasse Kaffee. Sie klappte das Netbook auf und gab es Dirk. Er las einige Seiten, während sie in aller Ruhe ihren Kaffee trank und seine Mimik im Blick behielt.


  Schließlich sah er hoch. „Woher hast du …?“


  „Ich habe es in ihrer Wohnung gefunden. Sie hatte es so gut versteckt, dass man es bei oberflächlichem Stöbern nicht finden konnte.“


  „Aber nicht gut genug. Glücklicherweise.“ Dirk nickte. Er wirkte auffallend nachdenklich. „Das ist sehr interessant.“


  „Finde ich auch, und zwar nicht nur was Rheas erotische Vorstellungen angeht.“ Sie wagte ein winziges anzügliches Lächeln. „Und was haben eure Nachforschungen ergeben? Hat der Computer schon irgendwelche Auffälligkeiten ausgespuckt? Oder hattest du dafür noch gar keine Zeit?“


  „Doch, doch, ich war in der Zwischenzeit ganz und gar nicht untätig und meine Kollegen auch nicht. Zunächst mal sind die Kramers sehr angesehene und überaus wohlhabende Geschäftsleute“, gab der Kommissar bereitwillig Auskunft.


  „Das habe ich mir schon gedacht. Und weiter?“


  „Keine Vorstrafen und Ermittlungen, nicht mal Steuersachen oder auffällig viele Strafzettel …“


  „Brave, gesetzestreue und ziemlich erfolgreiche Bürger also. Prima.“


  „Und natürlich besitzen die beiden auch ein Feriendomizil beziehungsweise ein Wochenendhaus“, ließ Dirk sich nicht ablenken. „Es ist übrigens sehr idyllisch gelegen – direkt am Müggelsee …“


  „Am Müggelsee … aber …“ Sie stutzte.


  Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Dort haben wir heute Morgen einen Toten aus dem Wasser gezogen. Die vorläufige Obduktion hat ergeben, dass der Mann jede Menge Drogen intus hatte. Ob er ermordet wurde oder aber ein tragischer Unfall passiert ist, kann der Gerichtsmediziner im Moment noch nicht sagen.“


  Warum lässt er mich so detailliert an seinem Fall teilhaben, überlegte Tessy, während Hanter die Hände hinter dem Kopf verschränkte. 


  „Wie dem auch sei“, fuhr er fort. „Wir haben uns in seinem Häuschen gründlich umgesehen und sind dabei auf etwas sehr Interessantes gestoßen – erst recht nach deinem Anruf vorhin.“


  Tessys Herzschlag beschleunigte sich plötzlich. Sie beugte den Oberkörper vor. „Meine Güte, Kommissar, nun mach es doch nicht so spannend! Habt ihr vielleicht …“


  „Wart’s ab – immer der Reihe nach“, ließ Dirk sie ungerührt schmoren. „Der Mann hat eine Videodatei auf seinem PC gespeichert, die von seinem Handy stammt, wie unser Techniker herausgefunden hat. Von dem Handy fehlt jedoch jede Spur.“


  „Und was ist das für ein Video?“


  Dirk drehte den Monitor auf seinem Schreibtisch herum, so dass Tessy gut sehen konnte. „Interessantes Material, auch wenn die Qualität leider zu wünschen übrig lässt und unser Computerfreak keine entscheidenden Verbesserungen hinbekommen hat. Die Aufnahmen sind gestern Abend entstanden.“


  „Sag mal, Hanter, warum bist du ausnahmsweise derart mitteilsam, was deine Arbeit angeht?“


  „Du könntest als Zeugin fungieren. Sieh selbst.“


  Tessy blickte auf den Bildschirm. Ein dämmriges Bild flackerte auf. Strandatmosphäre. Drei Leute saßen im Sand und blickten aufs Wasser – zwei Frauen, ein Mann. Die Kamera erfasste sie in gebührendem Abstand von hinten und von der Seite. Leises Lachen, ein raues Flüstern. Tessy schob den Kopf vor, als der Mann sich auf dem Rücken ausstreckte. Er war nackt – und erregt – das allerdings war sehr gut zu erkennen. Eine der Frauen beugte sich über ihn und nahm seinen Schwanz in den Mund. Auf die Idee wäre ich auch gekommen, dachte Tessy. 


  Die andere Frau sah zunächst nur zu – sie war jünger, meinte die Detektivin trotz der schlechten Bildqualität schätzen zu können, außerdem wirkte sie erschöpft und seltsam unbeteiligt. Aber da war noch etwas anderes. Sie kam ihr irgendwie bekannt vor …


  „Mensch, Dirk – das könnte Rhea sein!“, entfuhr es Tessy plötzlich. „Hundertprozentig sicher kann man bei diesen dunklen Aufnahmen natürlich nicht sein, aber …“


  „Ja, ich teile deine Einschätzung. Das hieße, dass es eine Spur von ihr gibt und dass sie zumindest gestern Abend noch am Leben war“, meinte der Kommissar. „Im Gegensatz zu dem Typen, der die drei mit großer Wahrscheinlichkeit gefilmt hat.“


  Tessy warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Der Gedanke, dass die junge Frau Opfer eines Entführers und Gewalttäters geworden war oder bei einem Unfall, bei dem der Verursacher sich aus dem Staub gemacht hatte, ums Leben gekommen war, hatte sich natürlich auch immer wieder in ihre Überlegungen geschlichen – aber während ihrer Arbeit vermied sie es, derlei Befürchtungen Raum zu geben, um sich ganz und gar auf ihre Nachforschungen zu konzentrieren. 


  Dirk wies auf den Bildschirm. „Kennst du die beiden anderen vielleicht auch oder erinnern sie dich an jemanden im Zusammenhang mit Rhea? Die Kramers sind es jedenfalls nicht.“


  Tessy konzentrierte sich wieder auf das Video, in dem die junge Frau, die sehr wahrscheinlich Rhea war, ihre Gespielin zu streicheln begann und sich schließlich hinter sie kniete, um ihre Backen und Schenkel zu küssen und ihre Möse zu lecken. Tessy pfiff durch die Zähne und spürte ein deutliches Kribbeln im Unterleib, obwohl Rheas Bemühungen für ihren Geschmack ein wenig mechanisch wirkten und nicht nach purer Lust aussahen. Die andere Frau schien das aber nicht zu stören – sie war ziemlich begeistert und stöhnte hingebungsvoll.


  „Du hast Recht“, stimmte Tessy schließlich zu. „Die Kramers sind es nicht, da bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Und? Hältst du es für möglich, dass dir die beiden schon mal über den Weg gelaufen sind – vielleicht im Club?“, unterbrach Dirk ihre allmählich aufsteigende Erregung.


  Tessy blinzelte. „Ich glaube nicht, aber im Club war ich nur einmal. Dabei sind lediglich flüchtige Eindrücke von einigen Leuten entstanden, und die Gesichter in diesen Videoaufnahmen sind nicht wirklich gut zu erkennen. Von Rhea habe ich mir ein Foto sehr genau angesehen. Das prägt sich schon anders ein.“


  „Verstehe. Aber wie dem auch sei, wir können also davon ausgehen, dass es ein zweites Paar gibt, mit dem Rhea sich eingelassen hat“, fasste Dirk zusammen.


  „Davon steht aber nichts in ihren Aufzeichnungen, und sie hat durchaus penibel Buch geführt über ihre amourösen Abenteuer – das letzte Mal vor jenem Wochenende“, wandte die Detektivin ein.


  Hanter kratzte sich am Hinterkopf. „Sie können sich am Wochenende kennen gelernt haben“, schlug er vor.


  „Möglich. Vielleicht haben die Kramers ein anderes Paar mit einbezogen, ohne dass Rhea vorher davon wusste“, mutmaßte Tessy und sah wieder auf den Bildschirm, wo der Mann gerade aufstand und sich Rhea von hinten näherte. 


  Er befahl ihr, die Schenkel zu öffnen – die Worte und der deutliche Befehlston waren gerade so zu verstehen. Die ältere Frau lachte und stöhnte, stöhnte und lachte, während Rhea sie weiter leckte. Dann ging der Typ auf die Knie und schob Rhea seinen Schwanz in den Hintern. Sie verzog keine Miene, als er sie fickte.


  Begeistert sieht sie nicht aus, dachte Tessy, und Verwirrung stieg in ihr auf. Rheas Aufzeichnungen von flotten Dreiern, fein austarierten Gewaltspielen und der damit verbundenen Befriedigung ganz besonderer Sehnsüchte, für die der gute Paul nicht zur Verfügung stand, hatten anders geklungen. Also doch nur blühende Fantasien, die mit der Wirklichkeit lediglich am Rande zu tun hatten? Sie sah noch genauer hin.


  „Sag mal, könnte es nicht sein, dass sie unter Drogen steht?“, meinte sie plötzlich. „Besonderen Spaß macht ihr das Ganze nämlich nicht.“ Sie sah Dirk an, nachdem das Bild mitten in der Szene schwarz geworden war. „Es kann natürlich auch sein, dass sie nach tagelangem Sex allmählich die Nase voll hat …“


  „Und das aus deinem Munde.“ Dirk schmunzelte kurz. „Aber das nur nebenbei – ja, ich denke, du hast recht.“ Er nickte. „Ich hab mir die Szene mehrfach angesehen und gewinne den gleichen Eindruck. Rhea scheint betäubt zu sein, mit was für einem Zeug auch immer.“


  „Vielleicht hat sie was Ähnliches verabreicht bekommen wie die Wasserleiche“, schlug Tessy vor, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit.


  „Möglich – aber bis die Analysen vorliegen, vergehen noch ein paar Tage, und so viel Zeit haben wir nicht.“


  „Nein, natürlich nicht. Was habt ihr eigentlich inzwischen unternommen?“ Tessy nahm ihre Kaffeetasse wieder zur Hand. 


  „Viel, du wirst begeistert sein. Auch im Hinblick auf den ungeklärten Tod des Mannes ist jetzt natürlich wieder Ermittlungsspielraum entstanden, was Rheas Verschwinden angeht – mein Chef teilt meine Meinung, dass beide Geschichten eng miteinander zusammenhängen und die junge Frau gegen ihren Willen festgehalten wird“, erläuterte Hanter. „Die Kollegen haben sich bereits in dem Ferienhaus der Kramers umgesehen und auch in deren Stadtwohnung, wir checken den Freundeskreis und suchen bereits nach Zeugen am Müggelsee. Seit heute Morgen und auch nach deinen Hinweisen sind jede Menge Aktivitäten in Gang gesetzt worden.“


  „Wow, ihr seid ja richtig fix! Und?“


  Dirk verzog den Mund. „Nun, es gibt Spuren von Rhea – in beiden Wohnungen, das hat die KTU anhand von Vergleichsproben ganz schnell feststellen können –, aber das war es auch schon. Und das bringt uns auch kaum weiter, da die Kramers ja nicht abstreiten, dass Rhea ihr Gast war, allerdings nur an einem Wochenende Ende Mai. Die beiden waren ziemlich aufgebracht und selbstsicher bis zum Abwinken, als die Polizei vor der Tür stand. Sie verlangen, dass sie auf keinen Fall in die Ermittlungen mit hineingezogen werden. Darüber hinaus lehnen sie jede weitere Befragung ab, wir dürfen aber gerne mit ihrem Anwalt sprechen …“


  „Na klasse. Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir werden versuchen, aus der Videodatei halbwegs vernünftige Aufnahmen von dem Paar zu gewinnen. Das wird nicht ganz einfach, aber vielleicht erkennt man die beiden in dem Wohngebiet am Müggelsee ja doch oder Freunde von dem Toten haben eine Idee. Wir werden damit auch in den Club gehen und …“


  „Letzteres kannst du gleich wieder vergessen“, unterbrach Tessy den Kommissar eilig. „Konrad Bohl, der Clubbesitzer hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Bullen in seinem Laden will. Niemand wird dir dort eine einzige Frage beantworten oder sich aufgrund schlechter Fotos zu Mutmaßungen hinreißen lassen. Und sehr wahrscheinlich haben ihn die Kramers längst gewarnt.“


  Dirk lehnte sich zurück. „Vermutlich hast du Recht. In dem Milieu herrscht ja ohnehin eine gewisse Zurückhaltung.“


  „Das ist eine ausgesprochen behutsame Formulierung, aber ich hätte da einen Vorschlag …“


  Er schüttelte sofort den Kopf. „Du bist wieder raus aus der Geschichte, Tessy – die Polizei ermittelt offiziell. Du kannst deine Rechnung schreiben und dir frei nehmen.“


  Sie runzelte die Stirn „Auf gar keinen Fall. Mein Job ist erst dann erledigt, wenn Rhea wieder da ist oder ich herausgefunden habe, was mit ihr geschehen ist.“


  „Hör zu …“


  „Nein, hör du mir zu: Lass mich in den Club gehen – ich hab was gut bei denen.“


  Dirk tippte sich an die Stirn. „Quatsch! Mit einer privaten Ermittlerin wollen die fast genauso wenig zu tun haben wie mit den Behörden – Schnüffler bleibt Schnüffler! Außerdem werden die Kramers ganz bestimmt berichtet haben, dass du auch bei ihnen warst und wenig später die Polizei blöde Fragen stellte.“


  „Mag sein. Aber es ist trotzdem für mich wesentlich leichter, dort das Gespräch zu suchen, als wenn du deinen Ausweis zückst oder gar andere Geschütze auffährst“, wandte Tessy ein, obwohl sie sich durchaus vorstellen konnte, dass Konrad Bohl sie innerhalb von drei Sekunden wieder auf die Straße setzen würde – ähnlich rigoros wie jenen Typen, der ihr beim ersten Clubbesuch entgegengestolpert war. An dieser Befürchtung musste sie Dirk aber gar nicht teilhaben lassen.


  „Lass es mich einfach noch mal versuchen, während du und deine Kollegen am Müggelsee Ausschau haltet oder die Kramers observiert oder was auch immer“, fuhr sie fort. „Mehr als unverrichteter Dinge wieder den Heimweg antreten zu müssen, kann mir kaum passieren.“


  Dirk biss sich auf die Unterlippe.


  „Das klingt vernünftig, oder?“


  „Das klingt vor allen Dingen gefährlich“, wandte Hanter ein. „Wenn jemand im Club tatsächlich was mit Rheas Verschwinden oder dem Tod des Mann zu tun haben sollte, ist er gewarnt, und es könnte ungemütlich für dich werden.“


  „Das Argument galt aber auch schon vor zwei Tagen, als ich das erste Mal dort war“, hielt Tessy dagegen. „Und so lange es nur ungemütlich wird, kann ich gut damit leben. Stell mir ein Foto von eurem Videokünstler zur Verfügung, und ich versuche heute Abend mein Glück im Club.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Aber ich.“


  „Und du hältst Verbindung zu mir?“


  „Das tue ich doch immer, Schatz, und nur allzu gerne, wie du weißt. Apropos …“ Sie lächelte anzüglich. „Das Thema macht mich bei allem Ernst irgendwie doch ganz schön an, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.“


  „Dich macht alles irgendwie an! Vergiss es – ich habe keine Zeit für irgendwelche …“


  „Nicht mal ein Quicky im …“


  „Nein – besuch doch deine Motorradlady!“, schlug Dirk vor.


  Tessy lachte vergnügt auf. „Würde ich glatt machen, aber der Weg ist ein bisschen sehr weit, selbst wenn Gertrud wirklich eine Menge zu bieten hat. Sie ist immer noch in Frankreich und vergnügt sich mit diversen südländischen Ladys. Und andere scharfe Frauen sind gerade nicht greifbar für mich.“


  „Tja.“ Hanter grinste mit einer gewissen Schadenfreude. „Da kann man nichts machen, oder?“


  Dirks Telefon klingelte, bevor sie etwas erwidern konnte. Er nahm den Hörer ab. „Ja? Okay. Hört sich gut an. Danke, Kollege.“ 


  Er legte auf und sah Tessy an. „Die Fotos sind in zehn Minuten fertig“, erklärte er und legte auf.


  „Das reicht“, sagte Tessy grinsend.


  „Wie meinst du das?“


  „Ich warte auf die Fotos und du schließt jetzt dein Büro ab.“


  „Kommt nicht in Frage.“


  Tessy lächelte. „Ich kann auch schreien und den zu Hilfe eilenden Beamten dann erklären, dass du mir an die Wäsche wolltest …“


  „Das wagst du nicht!“


  „Will du es darauf ankommen lassen?“


  Dirk starrte sie fünf volle Sekunden in düsterem Schweigen an. Dann stand er auf und schloss seine Bürotür ab. Tessy frohlockte, während sie aufstand. 


  „Na bitte“, flüsterte sie und ging ihm entgegen. „Ist doch gar nicht so schwer, oder?“ Sie blieb dicht vor ihm stehen, und hörte, wie er tief und schwer atmete. Ihr Schoß begann zu pulsieren. Sie lehnte sich an ihn und knetete seine Pobacken. „Ich kann doch nichts dafür, dass ich dich so sexy finde.“ Sie öffnete seine Hose und lächelte erwartungsfroh. „Wie ich feststellen darf, geht es dir ganz ähnlich.“


  „Dreh dich um“, sagte er leise.


  Sie gehorchte sofort. Er umfasste ihre Brüste mit festem Griff, dann glitten seine Hände nach unten und er öffnete ihre Jeans, zog sie herunter, gefolgt von ihrem Höschen. Kurz darauf spürte sie seinen harten Schwanz an ihrem Po. Sie legte die Hände auf die Lehne des Stuhls, auf dem sie gerade noch gesessen hatte, um sich mit höchster Konzentration mit ihrem Fall zu befassen, und bückte sich. Er schob ihre Schenkel auseinander und prüfte mit einer Hand, wie feucht sie war.


  „Ich tropfe“, flüsterte sie. „Steck ihn endlich rein!“


  Er kam ihrer Aufforderung nach. „Du bist ein kleines, geiles Luder.“


  „Und ob.“


  Seine Hände hielten ihre Hüften und unterstützten den harten Rhythmus, in dem er es ihr besorgte. Sie kamen fast gleichzeitig, und keine zwei Minuten später klopfte es an der Tür. Tessy strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte unschuldig, nachdem sie sich die Hose hochgezogen und wieder Platz genommen hatte. 


  „Willst du nicht aufmachen, Süßer?“


  



  Sie hatte sich ein bisschen gestylt, eine Bluse mit neckischem Ausschnitt gewählt und sogar ein dezentes Make-up aufgelegt, als sie am späten Abend den Club betrat. Sanfte Soulmusik erklang. Das Licht war gedämpft, aber hell genug, um erkennen zu können, dass der Laden gut besucht war. Franka war nicht zu sehen. Vielleicht hatte sie frei.


  Konrad Bohl erkannte Tessy sofort und kam auf sie zu. Nicht mal die Andeutung eines Lächelns erhellte sein Gesicht.


  Ach du Scheiße, dachte Tessy. Ich brauche die Fotos erst gar nicht hervorzukramen. Der Gute wird mich keine zwei Sätze lang anhören, sondern schmeißt mich gleich wieder achtkantig raus.


  „Was wollen Sie hier schon wieder?“, fragte Bohl in leisem und scharfem Tonfall, als er dicht vor ihr stand. „Sie sind nicht erwünscht, und das ist sehr höflich ausgedrückt.“


  „Ich ahnte so was“, erwiderte sie betont ruhig. „Aber ich glaube, Sie tun mir unrecht.“


  „Ach ja? Das ist sicher das Letzte, was ich glaube. Sie haben mein Vertrauen missbraucht und meine Gäste bei der Polizei angeschwärzt. Ich habe Ihnen vorher gesagt, dass genau das nicht passieren darf“, fuhr er sie rüde an.


  „Diese Gäste verdienen Ihr Vertrauen nicht“, hielt Tessy tapfer dagegen. Angriff war manchmal die beste Verteidigung.


  „Was wollen Sie damit sagen?“ Er starrte sie verblüfft an und stemmte eine Hand in die Hüfte.


  „Ganz einfach. Die Gäste, von denen Sie sprechen, nutzen Ihren Club, um interessante Frauen kennen zu lernen und dann im privaten Rahmen zu treffen. Sie veranstalten ihre eigene Party. Wenn ich es richtig verstanden habe und einigermaßen gut informiert bin, soll doch genau das nicht passieren.“


  Bohl schüttelte perplex den Kopf. „Was geht Sie das eigentlich an?“ Er senkte seine Stimme. „Und im übrigen habe ich den Kramers und Rhea erlaubt, sich außerhalb des Clubs zu treffen – einmal.“


  „Sehr großzügig von Ihnen. Es gab aber eine zweite Einladung, die Rhea angenommen hat, und seitdem ist sie verschwunden. Das ist doch merkwürdig, finden Sie nicht?“


  Er schwieg einen Moment, dann fasste er Tessy mit festem Griff am Arm und führte sie zur Bar. Beklemmung stieg in ihr auf, aber sie gab sich Mühe, die Gelassene zu spielen.


  „Setzen Sie sich“, befahl er leise. „Woher wollen Sie das so genau wissen?“


  „Rhea hat sich Notizen gemacht“, antwortete Tessy, nachdem sie auf einem Barhocker Platz genommen und ihre Hose glatt gestrichen hatte. „Heimliche Aufzeichnungen.“


  „Die Sie gefunden haben?“


  „Genau.“


  Er runzelte die Stirn. „Ach du liebe Güte – und das soll ich Ihnen jetzt glauben?“


  „Ja. Weil es die Wahrheit ist.“


  „Was für ein großes Wort.“ Er lachte kurz auf.


  „Das ist mir bewusst“, versicherte Tessy. „Aber warum sollte ich Ihnen irgendeinen Mist auftischen? Ich will wissen, was mit Rhea passiert ist und gehe jeder Spur nach.“


  „Na schön. Und weiter?“


  „Sie hat an jenem Wochenende noch ein weiteres Paar getroffen. Die Polizei geht inzwischen davon aus, dass die junge Frau sich in der Gewalt dieses Paares befindet, und ich bin derselben Meinung. Unter Umständen sind die beiden auch Gäste Ihres Clubs. Wollen Sie Verbrecher in Ihrem Laden bewirten?“


  „Das meinen Sie ernst?“


  „Ja.“


  Er beugte sich zu ihr herunter und packte ihre Hand auf einmal mit schmerzhaft hartem Griff. „Hören Sie gut zu, kleine Schnüfflerin – ich vermute, dass Rhea sich irgendwo ganz gepflegt die Seele aus dem Leib fickt. Das hat weder die Polizei noch Sie zu interessieren, wenn Sie mich fragen. Und nun machen Sie, dass Sie das Weite gewinnen, bevor ich so richtig sauer werde!“


  Tessy versuchte sich zu befreien, was ihr aber nicht gelang. Sie wurde allmählich wütend – Wut war hervorragend geeignet, um Angst zu überwinden oder zumindest zu überdecken.


  „Ganz Ihrer Meinung, sie kann ficken, so viel und wem auch immer sie will“, zischte sie Bohl an. „Aber inzwischen gibt es einen Toten, und die Polizei vermutet einen Zusammenhang mit dem Verschwinden von Rhea. Scheiße, oder? Deswegen gibt es erneute Ermittlungen. Sie können froh sein, dass ich diese Info überhaupt an Sie weitergebe. Und nun lassen Sie mich gefälligst los!“


  Konrad Bohl lockerte den Griff, zog seine Hand dann ganz zurück und atmete laut aus. „Wie kommt die Polizei darauf?“


  „Keine Ahnung“, behauptete Tessy. „Einzelheiten kenne ich nicht.“


  Mehr wollte und durfte sie keinesfalls verraten, aber wenn sie richtig lag, würde der Clubbesitzer ihr gegenüber deutlich zahmer werden. Mit Mord wollte er ganz sicher nichts zu tun haben.


  „Und was gedenken Sie jetzt zu tun?“


  „Das Gleiche wie beim letzten Mal. Ich möchte mich ein wenig umhören. Vielleicht hat unter Ihren Gästen jemand eine Vermutung, mit welchem Paar Rhea sich noch eingelassen haben könnte. Sollte ich einen Hinweis erhalten oder einen Verdacht hegen, gebe ich den gänzlich unaufgeregt und völlig unauffällig an die Polizei weiter, die dem Fall dann – abseits des Clubs und ohne jegliches Aufsehen – nachgehen. Niemand wird unnötig gestört, belästigt, genervt. Na, Sie wissen schon.“


  „Ja, ich weiß.“ Er fixierte sie. „Na schön. Sie haben eine halbe Stunde. Dann verschwinden Sie, verstanden?“


  „Und ob. Kann ich ein Tonic haben?“


  Keine Minute später wandte sie sich um und verließ die Bar mit ihrem Getränk in Richtung einer Sitzgruppe. Die anfängliche Überlegung, Bohl die Fotos zu zeigen, hatte sie längst verworfen. Das Risiko war zu groß, dass der Clubbesitzer die Leute erkannte und warnte.


  Gut zwanzig Minuten später hatte sie alle Gäste und Mitarbeiterinnen befragt. Niemand konnte etwas Erhellendes beitragen oder wollte es nicht, allerdings gab sich auch keiner allzu große Mühe, die Fotos genauer zu betrachten, wobei erschwerend hinzukam, dass die Lichtverhältnisse alles andere als geeignet waren, auf den ohnehin dunklen Aufnahmen charakteristische Merkmale zu entdecken.


  Tessy schrieb Dirk eine SMS, dass ihr Clubbesuch leider erfolglos verlaufen war und sie sich nun auf den Heimweg machen würde. Keine Minute später antwortete er ihr, dass sie am nächsten Tag die Einzelheiten besprechen würden – er sei hundemüde nach den letzten aufreibenden Tagen und müsse unbedingt schlafen. Sie nahm ihr Glas und brachte es zur Theke zurück. Sie nickte Bohl zu, murmelte einen flüchtigen Abschiedsgruß, der kaum und schon gar nicht herzlich erwidert wurde, und wollte gerade die Tür öffnen, als sie ihr entgegen schwang. Eine attraktive Frau im Wildlederdress trat ein. Sie duftete betörend und musterte Tessy mit beeindruckend tiefblauen Augen.


  Wow, dachte die Detektivin und lächelte sie an – falls die Lady ein erotisches Abenteuer suchte, könnte sie sich den Clubbesuch eigentlich sparen, denn sie wäre bei ihr gerade an der richtigen Adresse …


  „Eva! Na endlich“, ertönte Konrads Stimme von hinten und unterbrach Tessys Gedankenspiele. „Wo bleibst du denn so lange?“


  Die Frau drehte den Kopf in Richtung Bar und gab bei der Bewegung den Blick auf einen schlanken, wohlgeformten Hals frei, den Tessy nur zu gerne eingehend musterte. 


  „Nur keine Hetze“, erwiderte die Frau mit dem Namen Eva, schenkte Tessy noch ein tiefes Lächeln und eilte dann an ihr vorüber.


  Die Detektivin stutzte, und plötzlich strömten mehrere Gedanken auf einmal auf sie ein. Ich sollte ihr die Fotos zeigen, war einer davon – das wäre auch eine gute Gelegenheit, noch einmal in diesen blauen Augen zu versinken und mir ihren wunderschönen Schwanenhals näher anzusehen, lautete der zweite. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte die Frau einen ordentlichen Knutschfleck … Oder war das ein Leberfleck? Ein kleines Tatto? Wer war Eva? Eva Gruber, schoss es Tessy durch den Kopf – Konrad Bohls Lebensgefährtin und Club-Partnerin, die sie beim letzten Mal nicht gesehen hatte. Der sollte sie die Fotos genauso wenig wie Konrad zeigen.


  Die Detektivin zögerte einen Moment und trat dann auf die Straße. Irgendwas ließ sie nicht los, aber der Gedanke war zu verschwommen, nicht greifbar, blass wie ein schlechtes Foto. Die Tür klappte hinter ihr zu. Knutschfleck, Leberfleck – meine Güte, war das nicht völlig egal? Tiefblaue Augen. Eine warme Stimme. Tessy setzte sich in ihren Wagen und starrte minutenlang zum Seitenfenster hinaus. Sie wollte gerade den Motor starten, als der Gedanke in ihr Bewusstsein plumpste wie ein reifer Apfel, der vom Baum fällt.


  Achtes Kapitel



  Dirk hatte nicht nur sein Handy ausgeschaltet, nachdem er auf Tessys SMS geantwortet hatte, er ging auch nicht an sein Festnetztelefon. Die Detektivin wusste, dass er nicht nur seine Telefone, sondern auch die Wohnungsklingel abstellte, wenn er dringend ein paar Stunden Schlaf nachholen musste. Keine Chance, ihn jetzt zu erreichen.


  Tessy stand immer noch in ihrem Wagen vor dem Club und grübelte, wie es nun weitergehen sollte. Erneut sah sie auf das Foto aus der Videodatei. Die ältere Frau hatte zweifellos Ähnlichkeit mit Eva Gruber, große Ähnlichkeit sogar, aber nur wenn man es sich genau ansah. Der Hals wies an der rechten Seite einen kleinen dunklen Fleck auf, den Tessy bislang nicht bewusst registriert hatte, die Augenfarbe war zwar nicht zu erkennen, dafür aber ihre Größe und charakteristische Stellung. Hinzu kam, dass Tessy die stöhnende Stimme vom Video, die an einer Stelle gut zu hören gewesen war, wieder erkannte. Der Mann allerdings war eindeutig nicht Konrad Bohl. Demnach hatte Gruber einen Liebhaber, und die beiden zusammen pflegten eine unter Umständen heimliche oder aber auch von Bohl tolerierte Vorliebe für Dreier-Spiele, ähnlich der Kramers.


  Auch wenn Konrad dabei zunächst einmal außen vor blieb und seine Rolle im Augenblick nicht geklärt werden konnte, drängte die Frage, ob Bohl und/oder Eva Gruber ein Wochenendhaus am Müggelsee besaßen. Wenn ja, hatten sie dort aber unter Umständen keinen Festnetzanschluss und falls doch, war die Adresse mit großer Wahrscheinlichkeit nicht eingetragen. Aber die Detektivin wollte es genau wissen.


  Tessy griff erneut nach ihrem Handy. Sie war zwar alles andere als ein Technikfreak und brauchte für ihr persönliches Glück nicht alle drei Monate ein neues, moderneres Mobiltelefon mit total angesagten Funktionen, aber dass sie mit ihrem vor einigen Wochen neu angeschafften Handy Zugriff aufs Internet hatte, fand sie ziemlich klasse. Weniger toll war allerdings, dass der Akku immer recht schnell schlapp machte.


  Sie suchte unter telefonbuch.de zuerst nach Gruber. Der Name war nicht ungewöhnlich und dementsprechend viele Treffer gab es auch, doch ausgerechnet am Müggelsee fand sich kein Eintrag – das gleiche Ergebnis brachte die Suche mit Bohl. Über google.maps verschaffte Tessy sich anschließend einen geographischen Überblick über die Wohngegenden am Müggelsee, um das Handy dann genervt beiseite zu legen. Und nun?


  Ohne irgendeinen Anhaltspunkt war es Unsinn, in der Nacht auf gut Glück die Häuschen abzuklappern. Außerdem war es gut möglich, dass Rhea sich nicht mehr vor Ort befand, nachdem die Polizei dort ermittelte, erst recht falls der Tod des Mannes im Zusammenhang mit ihrer Entführung stand. Andererseits barg jedoch eine überstürzte Aufbruch-Aktion ein beachtliches Risiko aufzufallen. Ein Risiko, das gemindert werden konnte, indem man keinesfalls tagsüber tätig wurde …


  Tessy schüttelte den Kopf. All diese Überlegungen brachten sie im Moment nicht einen einzigen Schritt weiter. Sie blickte seufzend hoch. Die Tür des Clubs schwang auf, und heraus trat die schöne Eva Gruber. Die hochgewachsene elegante Frau trat an die Straße und musterte vorbeifahrende Autos, als hielte sie nach einem Taxi Ausschau. 


  Tessy rutschte instinktiv im Sitz nach unten und wagte sinnloserweise kaum zu atmen. Kurz darauf hielt ein dunkler BMW am Straßenrand, und Eva stieg ein. Der Wagen fuhr zügig an. Tessy zögerte nicht eine Sekunde und startete den Motor, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug und sie sich der Gefahr ihres Handelns bewusst war.


  Nach zehn Minuten Fahrt in südöstlicher Richtung war Tessy davon überzeugt, dass Eva Gruber und ihr Fahrer zum Müggelsee unterwegs waren. Sie gab sich Mühe, immer ein oder sogar zwei Wagen zwischen sich und dem BMW zu lassen, um ja nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es war eine kühle Nacht, aber Tessy schwitzte. Wenn sie rauchen würde, hätte sie für die Fahrt eine ganze Schachtel gebraucht.


  Hinter der Wuhlheide hätte sie die beiden fast verloren, um sie jedoch an der nächsten Ampelkreuzung glücklicherweise wieder einzuholen. Zweimal versuchte Tessy unterwegs den Kommissar zu erreichen – ohne Erfolg. Sie hinterließ ihm auf seiner Mobilbox die Nachricht, dass sie Eva Gruber verfolgte und sich wieder melden würde, wenn klar war, wohin genau die nächtliche Fahrt ging.


  Als der BMW auf den Müggelseedamm abbog, verlangsamte Tessy ihr Tempo und blieb soweit wie möglich zurück, da um diese nächtliche Stunde nur wenige andere Autos unterwegs waren. Ihre Pulsfrequenz ähnelte der eines Vierhundertmeter-Läufers, ihr Gaumen war trocken. Hinter dem Museum im Wasserwerk Friedrichshagen leuchteten die Bremslichter des BMW auf und verschwanden plötzlich in der Dunkelheit. Tessy gab wieder etwas mehr Gas, um dann erneut abzubremsen und die Straße genau zu inspizieren. Mit Mühe erkannte sie einen kleinen Feldweg, Bäume, Gebüsch, vielleicht eine Pferdekoppel. In der Ferne waren die Rücklichter des Wagens noch kurz zu sehen, bevor sie erloschen.


  Tessy stellte ihr Auto am Straßenrand ab. Sie war sicher, dass der schmale Pfad der Zufahrtsweg für ein abgelegenes und seenahes Grundstück war. Irgendwo ganz in der Nähe befand sich Rhea, davon war sie überzeugt. Es wäre schlau und umsichtig, die Polizei anzurufen, kurz die Lage zu schildern, auf deren Eintreffen zu warten und ihnen das weitere Vorgehen zu überlassen, statt auf eigene Faust loszuziehen.


  Aber Rhea war in großer Gefahr – auch daran hegte Tessy insbesondere nach den jüngsten Geschehnissen keinerlei Zweifel –, und es konnte zu spät sein, bis man ihre Erörterungen überprüft hatte und einen Wagen losschickte, argumentierte sie im Stillen. Sie musste sofort in Erfahrung bringen, was hier los was und welche Möglichkeiten es gab, der jungen Frau zu helfen. Die Polizei konnte sie dann immer noch alarmieren.


  Die Detektivin steckte ihr Handy ein, nachdem sie Hanter eine weitere SMS geschrieben hatte, schloss den Wagen ab und ging los. Das Gefühl der weichen Knie ignorierte sie einfach. Der Weg führte bereits nach wenigen Metern in rabenschwarze Dunkelheit. Irgendwo in der Ferne konnte sie eine Hausbeleuchtung ausmachen. Sie schlich langsam näher. Ein Käuzchen schrie, ein anderer Nachtvogel antwortete. Tessy fröstelte.


  Der Pfad endete an einem eingezäunten Grundstück, auf dem mehrere Gartenhäuser standen, die einen verlassenen und unbewohnten Eindruck machten. Im Näherkommen erkannte Tessy, dass es sich tatsächlich um abbruchreife Buden handelte. Lediglich das Haus weiter unten am Wasser wirkte neu, außerdem war es groß und erleuchtet. 


  Wahrscheinlich haben die Eigentümer eine ehemalige Laubenkolonie gekauft und sind dabei, sich ein beeindruckendes und sehr einsam gelegenes Feriendomizil zu schaffen, das zugleich als Sexparadies genutzt wird, überlegte Tessy, als sie über den schmiedeeisernen Zaun blickte. Weit und breit keine Nachbarn. Keine Zeugen. Wie geschaffen für Leute, die es rustikal und ausschweifend mochten oder Gespielinnen gegen ihren Willen festhielten.


  Der BMW stand mit geöffneten Türen vor dem Haus. Hinter mehreren Fenstern brannte Licht. Als die Haustür aufging, duckte Tessy sich rasch hinter ein Gebüsch. Ein Mann trat heraus und öffnete den Kofferraum, in dem er zwei Taschen verstaute, bevor er eilig wieder im Haus verschwand.


  Scheiße, dachte Tessy, das sieht verdammt nach Aufbruch aus. Ob der Mann der Typ aus dem Video war, konnte sie auf die Entfernung nicht feststellen, aber das war im Moment ohnehin nebensächlich. Sie starrte durch die Zweige und zückte ihr Handy. Sie musste die Polizei benachrichtigen, bevor hier die Vögel ausflogen, alle Beweise vernichtet waren und Rhea womöglich … 


  Das Display leuchtete kurz auf und ermattete dann, um schließlich in trostloser Schwärze und Ruhe zu versinken. Nein, dachte Tessy, das glaube ich jetzt nicht – der verdammte Akku ist schon wieder leer! Das kommt davon, wenn man ständig im Internet herumsurft und kein Ladekabel dabei hat. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut und unbeherrscht zu fluchen. Und jetzt?


  Sie wartete noch eine halbe Minute, dann erhob sie sich und kletterte über den ungefähr einen Meter fünfzig hohen Zaun, wohlwissend, was Dirk von einer solchen Aktion halten würde und unangenehm beeindruckt, wie viel Mühe es ihr bereitete, diese Höhe halbwegs elegant, leise und schnell zu überwinden. Ihre fitnessgestählte Mutter würde ihr an dieser Stelle einen Vortrag über den Sinn regelmäßiger Bewegung, Dehnübungen und die richtige Ernährung halten. Aber Tessy schätzte die Vorträge ihrer Mutter schon im normalen Alltag nicht …


  Geduckt und keuchend lief sie einige Meter. Die Haustür öffnete sich in dem Moment, als Tessy gerade hinter eines der baufälligen Gartenhäuser geschlüpft und in Deckung gegangen war. Von hier hatte sie eine bessere Sicht auf das Haupthaus, aus dem Eva und der Mann gerade traten. Sie hörte jetzt sogar ihre Stimmen.


  „Also, noch einmal“, sagte Eva Gruber. „Ich fahre jetzt zurück in den Club, damit Konrad keinen Verdacht schöpft, und werde unauffällig die Lage checken. Du machst währenddessen hier weiter klar Schiff. Ich komme so schnell wie möglich zurück, und wir kümmern uns dann gemeinsam um den Rest.“


  „Ja, alles klar.“


  „Noch was, Daniel: Lass die Kleine in Ruhe. Leg dich am besten eine Stunde aufs Ohr – wir werden nachher lange unterwegs sein.“


  „Ja, okay.“ Das klang genervt.


  „Ich meine es ernst – lass sie in Ruhe! Es geht ihr nicht gerade berauschend gut. Ich will nicht, dass …“


  „Schon gut, ich hab’s verstanden.“


  Tessys Herz machte einen Sprung: Rhea lebte noch, auch wenn es ihr nicht blendend ging! Und nach Evas Worten zu urteilen, befand sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit im Haus. Tessy atmete tief durch. Sie brauchte ganz schnell einen richtig guten Plan. Geh zurück zum Wagen, such dir eine Telefonzelle und ruf die Polizei an, befahl sie sich selbst. Das wäre vernünftig, souverän und der gefährlichen Situation angemessen.


  Sie zögerte. Andererseits … Wer weiß, was passierte, während sie Hilfe zu holen versuchte. Wer weiß, ob der Typ ihr nicht doch was antat und wie schnell Eva Gruber wieder auftauchte, um dann zusammen mit ihrem Gefährten Rhea verschwinden zu lassen – womöglich endgültig … Außerdem konnte die Polizei ohne eingehende Prüfung der Gegebenheiten und Durchsuchungsbefehl nicht einfach ins Haus marschieren. Doch, bei Gefahr im Verzug schon … 


  Tessy schloss kurz die Augen und fuhr sich durchs Haar. Ihr war nur allzu klar, dass sie nach Argumenten suchte, um vor Ort zu bleiben und höchstpersönlich nach Rhea zu suchen. Professionell war etwas anderes. Na schön, ich prüfe, was hier los ist, und dann sehen wir weiter, rang sie sich einen Kompromiss ab. Dirk bringt mich um!


  Eva Gruber setzte sich hinters Steuer, während ihr Komplize Daniel das Tor öffnete. Tessy fällte ihre Entscheidung entgegen aller Vernunft und schob weitere Gedanken an die Gefährlichkeit der Situation beiseite – die würden jetzt nur hinderlich sein. Sie verließ die Deckung genau in dem Augenblick, in dem der Wagen beim Losfahren eine Staubwolke aufwirbelte und Daniel Tessy den Rücken zuwandte, um das Tor wieder zu schließen. Sie rannte wie der Blitz ins Haus, versuchte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in einer geräumigen Diele zu orientieren und wählte dann instinktiv den Weg die Treppe hinauf.


  Sie hetzte ins Obergeschoss, um sich ein Versteck zu suchen. Zwei Zimmertüren waren geöffnet – ein Bad, ein Schlafzimmer. Eine weitere Tür war geschlossen, aber nicht abgesperrt. Tessy lauschte einen Moment mit angehaltenem Atem und hörte, dass Daniel das Haus wieder im Haus war. Er pfiff. Sie betrat das Zimmer und zog leise die Tür heran. Hektisch atmend sah sie sich nach einem Versteck um: Kleiderschrank, Kommode, Schreibtisch, eine Sitzecke, im Hintergrund eine Wendeltreppe, die ins Dachgeschoss führte. Scheiße!


  Tessys Herz raste, als sie Daniels Schritte im oberen Flur hörte. Sie kletterte hinter den Schreibtisch und betete, dass der Mann nicht ausgerechnet heute auf die Idee kommen würde, seine Steuererklärung zu machen oder nach Bankbelegen zu suchen...


  



  * * *


  



  Die Frau war neu. So wie letztens der Mann. Rhea schüttelte verwirrt den Kopf, der sich taub und schwer anfühlte und groß wie ein Heißluftballon. Was wollte die von ihr? Lass mich schlafen, dachte sie, aber den Gefallen tat sie ihr nicht. Ganz im Gegenteil.


  „Was haben die Schweine dir gegeben?“, flüsterte die Frau und schüttelte sie unsanft. „Du musst wach bleiben, Rhea!“


  „Lass mich in Ruhe, ich …“ Die Frau, die erstaunlicherweise ihren Namen kannte, legte ihr eine Hand auf den Mund. „Du bist in großer Gefahr, rede leise. Besser gesagt: Wir sind beide in großer Gefahr!“


  Rhea konnte kaum ihre Augen aufhalten. „Wer bist du?“, fragte sie mit schleppender Stimme, die selbst in ihren eigenen Ohren fremd klang, fremd, träge und verwirrt. Wie ihre Gedanken oder das, was sie dafür hielt. Das wurde von Tag zu Tag schlimmer. Mein Gott, wie viele Tage waren vergangen, seit sie das Haus der Kramers verlassen hatte?


  „Ich bin Tessy, Tessy Ritter, Privatdetektivin – deine Eltern sind in großer Sorge und haben mich beauftragt, nach dir zu suchen“, flüsterte die Frau leise.


  „Ja … aha. Es ist alles in Ordnung, aber ich bin so müde …“


  „Du musst jetzt wach bleiben, und es ist ganz und gar nicht alles in Ordnung. Eva und Daniel wollen dich heute Nacht hier wegbringen, und wir müssen ...“


  „Du darfst ihre Namen nicht aussprechen!“, beschwor Rhea die seltsam aufgeregte Frau. „Das ist die Regel.“


  „Ich scheiß auf solche Regeln. Wir müssen hier weg!“


  Rhea zuckte zusammen. „Was? Warum?“


  „Oh, das ist schnell und einfach erklärt: Ich könnte mir gut vorstellen, dass die beiden dich nicht nur weg-, sondern umbringen werden – und mich gleich mit.“


  Rhea blinzelte. „Was? Wie kommst denn darauf? Ich breche die Regeln nicht … der Mann hat sie gebrochen, der letztens hier war …“ Sie gähnte. „Wo ist er?“


  „Er ist tot, Rhea – verstehst du: tot! Mausetot!“


  Was redete die Frau für seltsames Zeug? Es war ein Spiel, ein sehr ernstes Spiel, das schon viel zu lange dauerte und allein deshalb kein schönes Spiel mehr war, aber dennoch: Dabei starb doch niemand, so ein Quatsch … Es gab Schläge und Fesseln, aber … Oh, mein Gott, nein, natürlich nicht … Wann werde ich endlich wieder Herrin meiner Gedanken sein? durchfuhr es sie plötzlich. Die Frage tauchte nicht zum ersten Mal auf. Sie starrte die Frau an. Ich bin die Gefangene, immer noch, schoss es ihr durch den Kopf. 


  „Du musst wach bleiben“, wiederholte die Frau, die Tessy hieß, in beschwörendem Ton und fasste nach ihrer Schulter, um sie sanft zu schütteln. „Nur dann haben wir eine Chance.“


  „Was hast du vor?“, fragte Rhea, in deren Bewusstsein plötzlich etwas zu dämmern begann. Als ob ein winziger Lichtstrahl das Dunkel mühsam, aber unbeirrbar zu erhellen versuchte.


  „Ich bringe dich hier raus, aber dazu musst du wach bleiben und mir vertrauen.“


  Sie sah aus, als meinte sie das ernst.


  „Daniel hat sich nebenan hingelegt“, fuhr Tessy flüsternd fort. „Er ahnt natürlich nicht das Geringste von meiner Anwesenheit. Aber in Kürze kommt Eva. Wir müssen vorher weg sein, unbedingt. Sie ist gefährlich und klug, und sie fackelt nicht lange – davon bin ich jedenfalls überzeugt.“


  Rhea nickte langsam. „Eva will Gehorsam. Daniel auch“, erklärte sie. „Es ist besser, wenn man sie nicht verärgert …“


  „Nein, es ist besser, wenn du jetzt endlich dein Hirn einschaltest!“, fuhr Tessy sie an, dass Rhea zusammenzuckte. „Die Drogen haben dich total benebelt. Noch einmal: Du musst jetzt mir vertrauen oder auch gehorchen, wenn dir das gerade leichter fällt. Kapierst du das?“


  „Ich versuche es. Was muss ich tun?“


  „Du musst aufstehen und die Wendeltreppe nach unten gehen, noch dazu leise – sehr leise.“


  „Das schaffe ich nicht.“ Fast hätte sie gelächelt. Was für ein absurder Gedanke. „Ich kann kaum gehen, nur stolpern.“


  „Du wirst leise mit mir zusammen die Treppe nach unten gehen. Wir schleichen auf Zehenspitzen durchs Haus nach unten und dann raus aufs Grundstück …“


  „Ich bin viel zu schwach und …“


  „Wir kriegen das hin. Ich stütze dich. Außerdem habe ich bereits dafür gesorgt, dass Daniel seine Tür nicht so schnell öffnen kann.“


  „Es ist sehr einsam hier“, wandte Rhea ein. Sie versuchte sich zu konzentrieren. „Nur ein paar Gartenhäuser, Wasser und am anderen Ende des Strands einige kleine Häuser. So weit kann ich nicht laufen. So weit kann man nicht mal rufen.“


  „Ich weiß. Mein Wagen steht am Beginn des Feldweges – das sind vielleicht fünfhundert Meter, vielleicht auch siebenhundert …“


  „Das ist viel zu weit! Ich kriege kaum zehn Schritte hin.“


  „Wenn wir raus sind, wartest du und ich hole den Wagen.“


  „Und wenn …“


  „Kein Wenn und kein Aber. Ich bin in wenigen Minuten mit dem Auto zurück, und dann fahren wir zur Polizei, und du bist frei.“


  Rhea spürte so etwas wie Hoffnung aufsteigen. 


  Tessy lächelte. „Schon besser. Aber nun müssen wir erstmal deinen Kreislauf in Gang bekommen. Setz dich auf“, sagte sie.


  Rhea musste sich zweimal übergeben, bis sie endlich zitternd stehen konnte und der Boden sich zumindest etwas langsamer drehte. Aber die Kotzerei hatte immerhin einen Vorteil: Sie machte irgendwie wach und klar im Kopf und erleichterte nicht nur den Magen, sondern auch das Herz. Ein seltsames Gefühl. Rhea spürte, wie sie von Minute zu Minute wieder stärker sie selbst wurde. Was für ein wunderbares Gefühl.


  Neuntes Kapitel


  Tessy wusste, dass Rhea bereits weit über ihre Belastungsfähigkeit hinausgegangen war, als sie die Treppe gemeistert hatten. Im selben Maße wie sie geistig wacher und agiler wurde, war absehbar, dass sie körperlich in Kürze zusammenbrechen würde. Tessy verwarf ihre ursprüngliche Idee, die junge Frau über den Zaun zu hieven und dann einige Minuten zurückzulassen, um den Wagen zu holen, denn sie hatten gerade die Diele erreicht, als Daniel oben bereits wutentbrannt dabei war, die Tür einzutreten, unter deren Klinke Tessy einen Stuhl geklemmt hatte. Warum konnte dieser Idiot nicht zehn Minuten länger schlafen?


  Eine verständliche, aber kindische Frage, die nichts außer Frust einbrachte. Es war schlicht und ergreifend absehbar, dass nicht genug Zeit blieb, um sie beide in Sicherheit zu bringen, bevor der Mann sich befreit hatte. Und je weiter die Nacht fortschritt, um so näher rückte Evas Rückkehr – falls Daniel sie inzwischen angerufen hatte, dürfte sie sogar in Kürze wieder auf der Matte stehen, vielleicht sogar mit Verstärkung im Schlepptau. Wenn Tessy besonders großes Pech hatte, schnitt die Frau ihr sogar den Weg zu ihrem Wagen ab und blockierte den Feldweg.


  Rhea war kalkweiß und schweißnass, stolperte aber tapfer weiter. Tessy öffnete die Haustür und sah sich gehetzt um, während sie sich bemühte, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen und keine Panik daraus erwachsen zu lassen. Pläne waren dazu da, dass man sie den jeweiligen Gegebenheiten rechtzeitig anpasste. Genau! Wer hatte das gesagt? Keine Ahnung, aber es klang schlau und sehr pragmatisch. Vielleicht konnte es ihr Leben retten.


  „Ich kann nicht über den Zaun klettern, auch mit deiner Hilfe nicht – und selbst wenn wir das doch zusammen hinkriegen … Das dauert alles viel zu lange“, flüsterte Rhea. „Daniel wird gleich hier sein, und er ist sehr stark. Was machen wir jetzt?“


  „Schwimmen?“


  „Viel zu anstrengend und vielleicht Daniels erste Vermutung. Ich bin nämlich gerne am Wasser.“


  „Na schön, dann verstecken wir uns in einem der Gartenhäuschen, bis die Luft rein ist.“ Was für eine Aussage! Fiel die unter Zweckoptimismus?


  „Aber …“


  „Rhea, wir brauchen eine Zwischenlösung, das ist alles“, drängte Tessy. „Kein Grund zur Panik.“ Das war die Untertreibung des Jahrhunderts!


  Welches der Gartenhäuschen war am unauffälligsten? Tessy entschied sich für das kleinste, nahm Rheas Arm und zog sie weiter.


  „Komm, wir haben es gleich geschafft.“


  „Haben wir nicht“, keuchte Rhea. „Er ist gleich unten und … Vielleicht solltest du einfach davonrennen. Du könntest es sogar schaffen!“


  „Red keinen Scheiß! Ich lasse dich hier nicht allein zurück.“


  Tessy öffnete die Tür zu dem Gartenschuppen. Es stank erbärmlich darin. Rhea sah aus, als würde sie jeden Moment erneut anfangen zu kotzen, aber Tessy schob sie in den winzigen Raum. Die Bude stand voller Gerümpel, Spinnweben bedeckten die Wände, verstaubte Einmachgläser nahmen ein Regal ein, das jeden Moment einzubrechen drohte, in einer hohen Kartoffelkiste verfaulten hundert Jahre alte Früchte. Das winzige Fenster war dreckverschmiert. Licht gab es nicht. Umso besser.


  „Los, klettere in die Kiste“, sagte Tessy.


  „Was?“


  „In die Kartoffelkiste, schnell!“ Sie bückte sich und machte mit verschränkten Händen eine Räuberleiter. Rhea zögerte nur einen Moment. Dann ließ sie sich helfen. Tessy deckte einen zerschlissenen Sack über Rhea, als die sich in die hinterste Ecke gekauert hatte. „Ich bin gleich zurück. Rühr dich einfach nicht.“


  „Wo gehst du hin?“


  „Ich lege eine falsche Spur.“


  „Was?“


  Darauf antwortete Tessy nicht, sondern lehnte die Schuppentür an und rannte los in Richtung Strand. Auf halbem Weg zog sie ihre Schuhe aus und warf sie gut sichtbar auf den Weg. Als sie auf dem Rückweg war, hörte sie das Bersten der Tür … Daniel würde jeden Moment unten und garantiert nicht in bester Stimmung sein. Im selben Moment flammten Autoscheinwerfer auf und ein sattes Motorengeräusch erklang. Tessy lief gebückt im Höchsttempo weiter und huschte im letzten Moment zurück in den Schuppen, wo sie in die Kartoffelkiste kletterte und sich mit rasendem Herzen neben Rhea hockte.


  Wie viel Zeit hatten sie gewonnen? Tessys Bemühungen waren waghalsig und spektakulär gewesen, aber hatten sie ihnen wirklich genützt? Würde es einen Ausweg geben, der sie retten konnte? Selbst wenn Eva und Daniel in aller Ruhe Haus, Grundstück und Strand absuchten – länger als eine Stunde würden sie kaum brauchen, um auf die Idee zu kommen, auch die Schuppen zu durchkämmen, und zwar gründlich.


  Und was noch viel schlimmer war: Eva war mit Sicherheit inzwischen der Wagen aufgefallen, der am Straßenrand an der Einbiegung zum Feldweg stand, zumindest dürfte sie stutzig geworden sein, nachdem Daniel ihr die Situation geschildert hatte, so dass das Auto Tessy und Rhea nun als Fluchtfahrzeug garantiert nicht mehr zur Verfügung stand …


  „Du hättest alleine abhauen sollen“, bemerkte Rhea plötzlich in der Dunkelheit. „Vielleicht …“


  „Wir schaffen es auch so!“, erwiderte Tessy und fasste beruhigend nach Rheas Hand, aber überzeugt war sie nicht mehr davon.


  In Abständen waren die Stimmen von Eva und Daniel zu hören, die einander etwas zuriefen und dabei zunehmend wütender und angespannter klangen, während sie über das Gelände eilten. Als es schließlich für Momente auffällig still blieb, wagte Tessy es, aufzustehen und einen Blick aus dem verschmierten Fenster zu werfen. 


  Der BMW stand direkt vor dem Grundstückstor. Die Haustür war sperrangelweit geöffnet. Licht fiel auf den Eingangsbereich. Von Eva und Daniel war jedoch weder etwas zu hören noch zu sehen.


  „Was ist los?“, flüsterte Rhea.


  „Im Moment: nichts.“


  „Vielleicht suchen sie am Strand.“


  „Da waren sie vorhin schon“, wandte Tessy ein.


  „Sie könnten noch mal hingegangen sein.“


  „Ja, möglich.“ Oder sie tricksen uns aus, dachte Tessy. So würde ich es machen … 


  Die Tür brach mit lautem Getöse ein, und das Licht einer Taschenlampe erfasste ihr Gesicht. Daniel trat ein, packte ihren Arm und zog sie grob nach draußen. „Du Schlampe!“, herrschte er sie an. „Das wirst du uns büßen!“


  Tessy stolperte und stürzte der Länge nach zu Boden. Als sie hochblickte, sah sie in ein tiefblaues Augenpaar.


  „Wo ist Rhea?“, fragte Eva Gruber.


  „Keine Ahnung …“ Daniel trat ihr in die Seite, so dass sie kaum noch Luft bekam.


  „Ich rate dir, die Wahrheit zu sagen“, meinte Eva mit sanfter Stimme. Sie lächelte. „Es ergeht dir sonst ganz fürchterlich, das kann ich dir versprechen.“


  Tessy versuchte zu Atem zu kommen. Sie ließ sich Zeit dabei, hüstelte und keuchte. Sie hatte hinter dem BMW eine Bewegung wahrgenommen. Wenn sie nicht alles täuschte …


  „Steh auf!“, blaffte Daniel sie an.


  Tessy rappelte sich langsam und mühsam hoch. Mit einem winzigen Seitenblick registrierte sie erneut, dass sich auf der anderen Seite der Umzäunung etwas tat. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Aber den Gefallen wollte sie weder Daniel noch Eva tun. 


  Sie wischte sich über die Augen. Dann lächelte sie und sah von einem zum anderen. „Es wird Zeit, dass euch miesen Arschlöchern endlich und endgültig das Handwerk gelegt wird!“


  „Wie bitte …“


  Und plötzlich ging alles sehr schnell.


  



  Dirk brachte sie nicht um. Aber natürlich bewertete er ihr eigenständiges Handeln als eigensinnig, gefährlich, unprofessionell, um dann aber doch zuzugeben, dass die Situation verdammt schwierig gewesen war, um auf den Punkt genau das Richtige zu tun. Tessy schätzte, dass er sich heftige Vorwürfe machte, sein Handy auf stumm geschaltet zu haben, weswegen seine Vorhaltungen vergleichsweise milde auffielen. Glücklicherweise hatte der Kommissar nach einem nächtlichen Klogang auf sein Telefon geblickt und Tessys Nachrichten entdeckt … Gelobt sei seine schwache Blase!


  Rhea Kossner war drei Tage nach ihrer turbulenten Rettung immer noch auffallend blass, sehr ernst und deutlich gezeichnet, aber immerhin wieder so weit hergestellt, dass sie umfassend Auskunft geben konnte und wollte. Sie bestand darauf, Dirk und Tessy zu einem kleinen Umtrunk in ein Kreuzberger Café einzuladen und berichtete dort freimütig, dass sie es zwar abgelehnt hätte, ein weiteres komplettes Wochenende mit den Kramers zu verbringen, aber ihnen nach einigem Überlegen angeboten hatte, sie am Freitag nach ihrem Clubeinsatz für eine lange, gemeinsame Nacht in ihrem Wochenendhaus am Müggelsee zu besuchen.


  „Es winkte sehr viel Geld“, erörterte sie. „Außerdem … ja, ich bin eine Frau, die gerne spielt … In dem Fall habe ich mir aber die falschen Mitspieler ausgesucht. Eva Gruber ist schon lange scharf auf mich gewesen.“


  Kann ich verstehen, dachte Tessy und nahm rasch einen Schluck von ihrem Latte macchiato, als Dirk ihr einen kritischen Seitenblick zuwarf.


  „War sie von Anfang an dabei?“, fragte sie Rhea.


  Die schüttelte den Kopf. „Nein, sie stieß erst am Samstag in den frühen Morgenstunden zu uns, ohne dass ich vorher etwas davon wusste. Und sie machte mir das Angebot, mit ihr und Daniel einige Tage zu verbringen, aber ich wollte nicht. Als ich am Samstagnachmittag aufbrach, war mein Handy weg, und auf einmal hielt der BMW neben mir, und Eva bot mir an, mich in die Stadt mitzunehmen.“ Rhea atmete tief durch. „Sie ist durchaus faszinierend und sehr überzeugend …“


  „Du bist mitgefahren?“, vermutete Tessy. Die beiden hatten beschlossen, beim Du zu bleiben.


  „Ja. Ich ließ mich überreden … Dann kamen Drogen ins Spiel, fiese Drogen, und die Situation entglitt mir. Vielleicht war sie mir schon längst entglitten. Die Spiele wurde härter, ernster, gefährlicher … Und ich stand immer häufiger orientierungslos neben mir.“ Sie räusperte sich. „Aber ich begriff, dass ich keine Wahl hatte. Ich war die Gefangene.“


  „Und der Tote?“, ergriff Dirk das Wort. „In welcher Verbindung standen Sie zu ihm?“


  „In gar keiner“, erwiderte Rhea sofort. „Ich kann mir nur aus verschwommenen Erinnerungen zusammenreimen, dass er uns am Wasser gefilmt hat – manchmal ließen die beiden mich eine Runde schwimmen, weil ich das so liebe … als Belohnung.“ Sie schluckte. „Er wollte mitspielen, aber Eva und Daniel verstehen keinerlei Spaß, wenn sie unter Druck gesetzt werden.“


  „Haben sie ihn getötet?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Er hatte jede Mengen Drogen intus.“


  Rhea nickte. „Vielleicht haben sie ihn so am Wasser abgelegt, dass er ertrinken musste – so etwas traue ich den beiden zu. Aber vielleicht war es auch ein Unfall. Ich kann dazu nichts sagen, außer dass der Mann irgendwann auftauchte und plötzlich wieder verschwunden war.“ 


  Rhea rührte ihren Kaffee um. Eine Weile sagte niemand etwas. Plötzlich blickte sie hoch und fasste nach Tessys und Dirks Hand. „Danke.“


  



  Die Postkarte war vor einer Woche abgestempelt worden. Eine sonnendurchflutete Aufnahme von einem französischen Strandidyll. Tessy seufzte, während sie die fröhlichen Grüße ihrer Liebsten überflog und ins Haus ging, wo Pepper und Chili auf ihren Nachmittagsimbiss warteten.


  Sie lauschte einen Moment in die Stille und in ihr Herz, um dort zu entdecken, dass sie sich nach Gertrud und einer Nacht voller Liebe und Zärtlichkeit sehnte.


  



  * * *  Ende  * * *
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  Elektra lachte.


  "Nach dem Abend", sagte sie.


  Und fügte hinzu: "Ich dachte nicht, dass du kommst."


  "Ich überrasche gern", antwortete ich.


  "Schlechte Angewohnheit, Karlos. Die meisten Menschen lieben keine Überraschungen."


  Elektra hörte auf, anzüglich mit ihrer Halskette zu spielen und öffnete die Wohnungstür ganz. Ich schaute über ihre Schulter hinweg den Flur entlang in ihr Schlafzimmer und dachte unanständige Sachen.


  "Kann ich dich was Blödes fragen, Elektra?"


  "Sicher."


  "Haben wir vorher immer so viel gequatscht?"


  "Bist du sicher, Karlos, dass du es willst?"


  "Lass mich einfach rein."


  Sie führte mich in die Küche. Elektra war tatsächlich zurückhaltender gekleidet als sonst. Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid gewählt, und ihr einziger Schmuck war die goldene Kette. Die langen Handschuhe trug sie immer. Das war meine ständige Bedingung.


  Bei unserem heutigen Treffen hatte ich ausnahmsweise ebenfalls Handschuhe an. Wegen der Fingerabdrücke. Dünne Handschuhe aus Rindsleder, die ich während eines Urlaubs in der Tschechei gekauft hatte. Dort waren sie billig.


  Ich hatte uns die Absteige vor einigen Monaten gemietet, um für Stunden den Sitzungen, Verpflichtungen, Verflechtungen zu entgehen. Den Anwürfen von Rekker, dem Schreiberling, der mich in seinen Artikeln beschuldigte. 


  Eine diskrete, kleine Mietwohnung für gelegentliche Treffen, nur für uns zwei.


  Wozu nutzte das ganze Geld, wenn ein Mann es nicht in Vergnügen umsetzen konnte? Zu schnell kratzte man die 65, kassierte zwar fette Politiker-Rente, saß auf einem schönen Versorgungsposten - aber die Flöte spielte nicht mehr mit.


  "Elektra, lass uns ein bisschen Spaß haben."


  Sie lachte zum zweiten Mal heute Abend. Aber das verleitete mich nicht zu denken, ich wäre witzig.


  "Du glaubst, du bist hier, um Spaß zu haben, Karlos? Den Tag verdämmerst du als Dezernent im Amt, den Abend im Rat, und nachts soll ich für deine Belustigung sorgen?"


  "Elektra, ich ..."


  "Schweig."


  Ihre Augen waren streng geworden. Ich fügte mich also besser.


  War sie wirklich erbost über meinen Lebensentwurf? 


  Wir kassierten Steuern, Renten, Gebühren und - okay, ich gebe es zu - das meiste blieb bei uns hängen. Aber schließlich machten es alle so, überall im Land, und die Menschen hatten uns dafür gewählt. 


  Oder gab Elektra bloß die Erzürnte, war es eine neue Variante unseres Spiels?


  Plötzlich hatte sie den Kochlöffel in der Hand.


  "Komm her zu mir, Karlos."


  Elektra gab mir mit dem Löffel einen Klaps auf den Po.


  "Hose runter!"


  Ich gehorchte. Mehr spielerisch klatschte sie mit dem Holz auf beide Backen, während ich mich bückte und darauf achtete, dass mir die Luger nicht aus der Jackentasche rutschte. Dann stieß Elektra den Holzgriff in die Butter, verteilte sie auf dem Stiel und führte ihn langsam hinein.


  Oh, das tat gut. Endlich durfte ich das wieder erleben. Diese ganzen Duckmäuser um mich herum, diese Karrieristen, Parteisoldaten ... Mmh ... Millimeter für Millimeter drang das harte Holz vor, dehnte behutsam, sodass dieses unwiderstehliche Ziehen auftrat. Mmh, so schön ...


  Ich streckte ihr meinen Po entgegen, wollte mehr. Und Elektra gab mir ... spießte geradezu auf. Ah ... ja, superb, weiter ...


  Mein Willi kam endlich in Wallung. Bäumte sich auf, okay, noch nicht richtig, aber schon auf halbe Höhe kam er. Ja, weiter so, Elektra ... Ich suchte ihren Blick.


  Wenn sie so weiter machte, würde es mich zerreißen, und ich die nächste Parteisitzung im Liegen absolvieren. Egal, ich mochte den Reiz. Jede Session brauchte ich es heftiger. 


  Aber die herrliche Behandlung ließ sich nicht endlos steigern. Schon bei unserer letzten Sitzung hatten wir überlegt, wie sie sich weiter entwickeln ließ. Wir mussten etwas Extremeres erfinden. Etwas, das gefährlicher war und mich stärker aufgeilte.


  "Du bist nicht bei der Sache, Karlos."


  "Und ob ich das bin! Ich genieße es."


  "Ich sehe doch, dass du an etwas anderes denkst."


  "Nein, nein, Elektra."


  Sie zog den Stiel heraus ... und ... - klatsch.


  Tatsächlich ... sie schlug mich mit dem Löffel. Keine Klapse, sondern Schläge. Ihr Übergriff überraschte mich. - Wie kam sie dazu, mich mit dem Löffel zu schlagen!?


  Und wieder: klatsch.


  Harte Schläge machten Willi nicht an. Merkte sie das nicht?


  "Elektra, bitte, können wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung gehen? Hier kommen wir heute nicht weiter."


  Ich war wirklich beherrscht und freundlich.


  Sie ließ den Löffel sinken und reagierte beleidigt: Wortlos nahm sie mit den Fingern Butter auf und rieb sie auf den bereits geschrumpften Willi. Das ging mir zu schnell, das war zu geschäftsmäßig. Wo blieb die Stimmung, das Flair des Verruchten? Was Elektra gerade ablieferte, war das Abfrühstücken eines Kunden, nicht die Behandlung eines lieben Freundes. 


  "Elektra, das geht nicht, du ..."


  Ihre fettigen Finger wischte sie an meiner Jacke ab. Den Anzug hatte ich gestern bei C&A gekauft.


  "Das Jackett ist neu, Elektra, hör auf!"


  Sie entfettete sich weiter an meiner Jacke.


  "Hörst du auf, Elektra!"


  "Benimmst du dich, Karlos!"


  Dabei war sie es, die sich daneben benahm. Ich griff ihre Hand und hielt sie fest. Ich war stärker. Dachte ich. Bis sie mir mit dem Kochlöffel auf die Fingerknöchel schlug. Das tat weh, und ich ließ von ihr ab.


  Elektra war in Fahrt geraten. Weiter drosch sie mit dem Kochlöffel auf mich ein. Ich wehrte mich - was sie zusätzlich anspornte. Sie würde mich mit dem verdammten Kochlöffel windelweich schlagen.


  Ich zog die Luger, die mein Großvater aus dem Krieg mit nach Hause gebracht hatte.


  Elektra ließ den Kochlöffel sinken. Mein müder Willi zuckte. Endlich.


  "Karlos, spinnst du?!"


  Ich entsicherte und zielte. Ihr ängstlicher Blick tat gut. Natürlich wusste ich, dass sie keineswegs tatsächlich Angst hatte. Aber sie war eine gute Schauspielerin.


  Willi kam endgültig in Form, und ein warmes Gefühl durchströmte mich: Als wenn ich auf dem kleinen Parteitag vom Rednerpult dröhnte, und die Menge klatschte. 


  Ich zielte ... 


  Elektra flüchtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu. Mein Finger zog durch, zwei Schüsse donnerten. Hatten sie das Türblatt durchschlagen? Haha, das würde mich wirklich überraschen.


  



  * * *


  



  Hatte ich das gewollt? Diesen Wahnsinn eines Sexspiels? Immerhin: Mein kleiner Freund war richtig groß geworden. 


  Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Elektra fiel mir entgegen. Die Augen aufgerissen und erstarrt im Moment des Schusses. Aus Schreck vor dem Anblick ließ ich die Waffe zu Boden poltern, trat einen Schritt zurück, und Elektra fiel aufs Parkett.


  "Elektra?"


  Schweigen. 


  "Elektra!"


  Ich schüttelte sie.


  Keine Reaktion.


  Ein roter Fleck breitete sich unter ihr aus. 


  "Elektra ... spielst du tot?"


  Eine dumme Frage. Und Elektra reagierte auch nicht darauf. Natürlich spielte sie tot. So war es schließlich vereinbart. Die Pupillen blieben starr, glotzten mich an wie ein toter Fisch.


  Sicher, er fand es toll, pulsierte wie verrückt. Ich aber fand es wider Erwarten grausig. Wie sollte das Spiel weiter gehen? Konnte man die Sache überhaupt noch als Spiel bezeichnen? Oder war die Session zu einer perversen Nummer verkommen?


  Aber es war nicht der Moment für philosophische Betrachtungen. Nun musste ich nach Plan vorgehen, sonst lief es schief.


  Ich ließ Elektra also liegen. 


  Damit hier kein Irrtum aufkommt: Sie war nicht tot. Wirklich nicht! - Es war kein Blut. Bloß Schauspielerei und Ketchup. Vorher vereinbart. Unsere Weiterentwicklung der Session. Mit Luger und zwei Platzpatronen.


  Die Luger! Die durfte ich nicht vergessen. Hastig hob ich sie auf und steckte sie ein. Vier Uhr, noch schlief alles im Haus. Obwohl die Schüsse ohrenbetäubend gewesen waren, standen die Chancen gut, sich unerkannt zu entfernen.


  Ich drückte den Knopf des Fahrstuhls, betrat die Kabine, wählte Erdgeschoss und abwärts ging es. Nach der ersten Hektik fühlte ich mich nun gesammelt. Das passte mir nicht. Ich hätte aufgeregter sein müssen. Erregt. Geil und schwitzend. Kaum etwas davon. Das Ganze war eine Enttäuschung. Eine aufwendige Inszenierung mit wenig Erfolg. Natürlich würde ich die Show zu Ende bringen, abstoppen ließ sie sich sowieso nicht mehr, denn Elektra würde weiter spielen wollen. Käme ich jetzt zu ihr zurück, um das Spiel abzubrechen, würde sie mich auslachen und als Schlappschwanz bezeichnen. Mir fiel ein, dass ich in der Eile vergessen hatte, die Wohnungstür zu schließen. Es ließ sich nicht mehr ändern. Im Kopf legte ich mir den Tag zurecht: Frühstück mit meiner Frau, Aktenarbeit im Dezernentenbüro, Ausschusssitzung, Parteitreffen. Elektra würde aufstehen, das Parkett säubern und sich einen Kaffee kochen.


  Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Ich öffnete die Tür ... nein, das ging nicht, sie klemmte, war verriegelt. Ich schaute durchs Fahrstuhltürfenster – der Fahrstuhlkorb hatte zwischen zwei Etagen gestoppt. Also drückte ich noch mal den Erdgeschossknopf. Keine Reaktion. Der Knopf für die vierte Etage ... Ah, das klappte! Der Fahrstuhl bewegte sich aufwärts. Doch den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein hässlich-knackendes Geräusch, und der Fahrstuhlkorb stoppte erneut. So ein Mist. Ich hämmerte auf den Knopf fürs Erdgeschoss, sprang in der Kabine. Der Korb wippte. Da! Ein Kreischen von Metall auf Metall – und es ging abwärts. Aber nur für Zentimeter. Dann steckte der Korb endgültig fest, und ich war darin gefangen, zwischen zwei Etagen.


  "Elektra."


  Ich flüsterte es. Das war sinnlos. Ich musste es rufen, sonst hörte sie mich nicht. Zu laut durfte ich nicht werden, um andere im Haus nicht zu wecken.


  "Elektra!"


  Ich wartete auf eine Reaktion. Zu lange wollte ich hier nicht feststecken, sonst kam mein Tagesplan durcheinander.


  Mit den Händen schaffte ich es, die Fahrstuhltür einen Spalt zu öffnen.


  "Elektra!!"


  Sie hörte mich nicht. Oder sie wollte mich nicht hören. Denn eigentlich hätte sie schon das Kreischen des Fahrstuhls alarmieren müssen. Schließlich stand die Tür zu ihrer Wohnung auf. Oder hatte sie die Tür schon geschlossen und saß gemütlich bei Kaffee und Radio hinten in der Küche?


  Und was wäre, wenn sie noch auf dem Parkett lag?


  In meiner Hose tat sich was. Ich stellte mir vor, wie Elektra da oben immer noch mit ihren toten Fischaugen lag, und die Wohnungstür geöffnet war, sodass jeder Elektra finden konnte. 


  Die Vorstellung war Fantasie, und bestimmt kochte sich Elektra gerade einen Kaffee oder feixte, da sie gehört hatte, wie der Fahrstuhl sich festfuhr, und ich hier unten in Nöten war. Aber Gefahr machte ihn an - auch fantasierte Gefahr. Er war hart und es prickelte mir wohlig in den Lenden. 


  Vom Alarmknopf, der mir entgegen leuchtete, ließ ich die Finger. Nicht nur, da die Finger gerade anderweitig beschäftigt waren. Die Dame in der Alarmzentrale, der anfahrende Lifttechniker, meine Frau, die es heraus bekäme: Sie könnten sich fragen, was ein stadtbekannter Politiker, ein glücklich verheirateter Ehemann, in der Nacht in einer zweitklassigen Mietskaserne zu suchen hat. Eine vernünftige Erklärung würde ich nicht bieten können.


  Der brettharte Willi brachte mich zum Stöhnen.


  Still! 


  Ich hörte ein Geräusch. 


  Reiß dich zusammen! 


  Ich nahm die Hand aus der Hose.


  Die Haustür unten fiel wieder ins Schloss. Dann ein leises Klacken: Jemand drückte im Erdgeschoss auf den Fahrstuhlknopf. Das Treppenhauslicht flammte auf, und Füße begannen, die knarrende Treppe nach oben zu steigen. Erst schnell, dann langsamer. Frauenschritte. Ich drückte mich in die Ecke. Niemand brauchte mich hier zu bemerken. Mein Freund zuckte. Die Situation war neu für ihn, sie gefiel ihm. Die Frau würde mich nicht sehen können, ich war im Dunkeln, kauerte in einer Ecke des Fahrstuhlkorbs, und sie würde vorbei marschieren auf dem Weg zu ihrer Wohnung nach oben.


  Aber von wegen; ich hatte mich getäuscht. Kaum war sie auf meiner Höhe, bückte sie sich, drückte routiniert die Fahrstuhltür einen Zentimeter weit auf und starrte durch den Spalt herein zu mir. Ergrauendes Haar, darunter zwei giftige Frauenaugen, die wie Suchscheinwerfer umherstreiften und mich entdeckten.


  "Er ist schon wieder stecken geblieben, mein Herr?"


  Nach was sonst sah es aus, meine Dame? Willi spielte verrückt, stand vor dieser alten Schachtel hochkantversteift in der Hose. Mit der Hand in der Tasche streichelte ich ihn. Sie war bestimmt Putzfrau, kam vom Job. Eine von diesen Frauen, die stolz auf ihre abgearbeiteten Hände waren, die Sozialbeiträge abführten, an die Rente glaubten und sich von ihrer Sparkasse einen Riester-Vertrag hatten aufschwatzen lassen. Hoffentlich kannte sie mich nicht aus der Zeitung. Ich drückte mich weiter in die Ecke.


  "Sie sind aber schlecht erzogen, mein Herr."


  Da ich nicht reagierte, nur dumm lächelte, setzte sie ihren Aufstieg fort. 


  "Bestimmt kommen sie von dem Frauenzimmer dort oben. Das ist mir egal, ich habe keine Vorurteile. Aber ich werde ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen."


  Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, weil die Putze mein Gesicht gesehen hatte?


  Quatsch - langsam begann mein Hirn, verrückt zu spielen. Der Fahrstuhlstopp war zwar nicht eingeplant, aber keine Katastrophe. Vielleicht hatte Elektra ihn gar ...? Wie auch immer, er brachte Würze in die weiter entwickelte Session, die bisher doch enttäuscht hatte.


  Was mich aber stutzig machte, war die Randbemerkung der alten Frau: Elektra empfing dort oben anderen Herrenbesuch? In der kleine Wohnung, die ich nur für uns zwei eingerichtet hatte? 


  Das Scheppern der Haustür unterbrach meine Überlegungen, wieder hörte ich das vergebliche Drücken des Fahrstuhlknopfs. Dann ein beherztes "Scheiße!" – Ich erkannte die raue Stimme von Elektras Zofe. Also wusste auch sie von Elektras und meinem vermeintlich so diskreten Treffpunkt. Zorn stieg in mir auf. Die verdammte Plaudertasche Elektra. - Aber die Zofe kam gerade recht. Immerhin war es bereits sechs Uhr, und ich sollte nun besser ohne Aufsehen aus dem Fahrstuhl heraus, um noch Zeit für eine Dusche zu haben, bevor ich ins Amt ging.


  Vielleicht hatte sich Elektra ins Bett gelegt und schlief. Die Zofe würde sie wecken und ihr von dem defekten Fahrstuhl erzählen. Elektra war schlau. Sie würde eins und eins zusammenzählen und nachschauen, ob ich während meines Abgangs im Fahrstuhl stecken geblieben war. Mit vereinten Kräften könnten die Zwei mich befreien.


  Ach was, zu kompliziert; ich würde die Zofe direkt ansprechen, wenn sie an mir vorbei kam. Sie würde sowieso wissen, dass Elektra und ich ... befreundet waren. Plaudertasche Elektra würde es ihr erzählt haben.


  "Äh ... Fräulein ... hallo ... meine Dame ... Frau Zofe ... ZOFE! Ey, du!"


  Sie sah mich nicht, sie wollte mich nicht sehen, sie reagierte nicht, stieg zügig und ohne den Kopf zu drehen die Treppen hinauf.


  Eingebildete Zicke. War immer noch eingeschnappt, da ich sie mal angepinkelt hatte.


  Ein Schrei gellte durchs Treppenhaus. Ein markerschütternder Schrei. Ich zuckte zusammen und machte mich klein; kleiner bald als mein Großer. Wieder schrie sie. Meine Güte, konnte die Zofe nicht aufhören mit der Schreierei?! Nacheinander flogen die Wohnungstüren der Nachbarn auf, das Licht im Treppenhaus wurde wieder eingeschaltet.


  "Polizei! Rufen Sie die Polizei! Meine Herrin ist tot. Sie ist tot, erschossen!"


  Au man. Was für ein Irrtum, das konnte nicht sein. 


  – Oder doch?


  Übungsmunition. Ich hatte mit Platzpatronen geschossen. 


  Oder falsch geladen? Mich vertan? Ich zog die Luger hervor, drückte die Fahrstuhltür einen Spalt auf, damit Licht herein fiel. Beide Patronen waren verschossen, nicht mehr zu entscheiden, ob es scharfe Munition oder die steinalten Übungspatronen Großvaters gewesen waren. Nachbarn liefen aufgeregt im Treppenhaus umher, sie würden mich, den stadtbekannten Politiker, bald entdecken. 


  Was mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, gefiel meinem Penis. Aber um ihn mochte ich mich in dieser Situation nicht kümmern. Wenn Elektra tatsächlich ... angeschossen war ... die arme Elektra! Das süße Mädchen! Die mir alle Wünsche von den Augen abgelesen hatte. Mit der ich schöne Stunden verlebt hatte. Dieses schnöde Ende verdiente sie nicht.


  Schon stapften zwei Streifenpolizisten die Treppe herauf. (...)
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  "Ich liebe deine Füße, Elektra."


  Natürlich hätte ich nicht flüstern müssen. Schließlich hatten wir das Foyer des Hotels seit Mitternacht für uns allein. Aber ich flüsterte instinktiv. Mein Unterbewusstsein befürchtete, uns könnte jemand belauschen.


  Ich lag auf der Ledercouch schräg gegenüber des Haupteingangs, sichtgeschützt von draußen durch ein üppiges Arrangement von mannshohen Zimmerpflanzen. Im Kamin brannten die Scheite, über mir hing im Goldrahmen die gut gemalte Nachschöpfung eines Goyas, und - am wichtigsten - im Sessel neben mir saß Elektra: Streckte mir ihr endlos langes rechtes Bein herüber; ich knabberte an ihren pedikürten Zehen.


  "Ich liebe sie, Elektra."


  "Mich?"


  "Sie auch, Lady."


  Ich saugte an ihrem großen Zeh.


  "Aber vor allem ihre Füße."


  Sie gluckste tief in der Kehle.


  "Die können aber mehr, als nur geleckt werden."


  Was könnte geiler sein als Lecken? Mir fiel nichts ein, und mein Steifer konnte sich auch nichts vorstellen, was noch schärfer wäre. Ich spielte ein bisschen an ihm herum. Nicht zu viel, die Kanone sollte schließlich noch nicht schießen. Nur einmal über den Schaft streichen und am Sack ziehen.


  Gleichzeitig Elektras Fußspitze in meinem Mund zu haben, das mattglänzende Frauenbein vor meinen Augen - paradiesisch.


  "Sie könnten dich verwöhnen, Marcus."


  "Wer?", nuschelte ich, denn ich hatte den Mund voll.


  "Meine Füße."


  "Das tun sie schon."


  "Anders verwöhnen."


  Sie stand auf, der Rock rutschte herab bis knapp unters Knie, sie zupfte ihn zurecht und zog die hochhackigen Stiefel über.


  "Was hast du vor?", fragte ich.


  Sie wollte hoffentlich nicht schon gehen! Die ganze Nacht lag vor uns. Dem Portier hatte ich einen Schein in die Hand gedrückt, damit er das Foyer für uns freihielt und die Spätheimkehrer aus der Stadt umleitete. Seitdem baumelte vor der Drehtür des Hotels ein Schild: "Defekt. Bitte benutzen sie den Seiteneingang". Natürlich musste ich trotzdem vorsichtig sein und hielt mich hinter dem Zimmerpflanzen-Urwald auf. Das Letzte, was ich als erfolgreicher Architekt brauchen konnte, war Publicity über meine Privatvergnügen. Die Auftraggeber - gerade die Spießer aus den Stadtverwaltungen, die Dezernenten und Stadtdirektoren in ihren grauen Anzügen - würden schreiend davon laufen. Keine Fantasie hatten die Herren, verstanden nicht zu leben.


  Elektra stöckelte hinüber zum Empfangstresen. Der Portier hatte sich schon vor einer Stunde zurück gezogen; was wollte Elektra dort? Ich erhob mich, um sie besser beobachten zu können. Sie hatte einen aufreizenden Gang. Bei jedem Schritt hoben und senkten sich ihre Pobacken; deutlich zeichneten sich ihre Rundungen unter dem engen Rock ab. Die Schultern hielt Elektra gerade, den Kopf aufrecht: ein selbstbewusster Gang. Die Lady wusste, dass sie schön war.


  Durch die Pflanzenwand riskierte ich einen Blick auf die Straße. Heimkehrer von der Oper hasteten vorbei. Wenn sie ahnten, dass ich hier meine Privatorgie veranstaltete ... Es war ein prickelndes Gefühl, sich an diesem ungewöhnlichen, halb-öffentlichen Ort mit Elektra zu vergnügen - immer mit der kleinen Gefahr, doch irgendwie entdeckt zu werden. Diesen Kitzel brauchte ich, so war es aufregender, als es oben in der Suite zu tun.


  Elektra kam mit der runden Silberplatte zurück, die sonst mit Obst gefüllt auf dem Tresen neben dem Portier stand. Jetzt lag nur noch eine Banane darauf. Abgeschält war sie. Elektra stellte die Platte auf den schwarzen Marmor vor die Drehtür.


  "Komm her, ich will dir was zeigen, Marcus."


  Ich zögerte, die Menschen würden mich sehen können von draußen.


  "Marcus."


  Ich stand auf, richtete Hose und Hemd.


  "Die Hose ziehst du besser aus, Marcus."


  "Aber ..."


  Sie hob das Kinn, funkelte mich an. - Also zog ich die Hose aus ... Auf Socken rutschte ich heran.


  Elektra schlüpfte aus dem Rock, entledigte sich eines roten Strings und ließ sich ohne viel Aufhebens auf der Banane nieder.


  "Slschschp" machte die Banane, bevor sie auf dem Silberteller zu Brei zermatschte. Natürlich musste ausgerechnet in dem Moment draußen ein Pärchen vorbei laufen. Ich machte mich schmal, aber Elektra winkte ihnen zu und lächelte. Der Mann mit dem Schlapphut schaute angestrengt weg, die Frau an seiner Seite lächelte zurück. Der Schlapphutmann zog seine Dame weiter, und eine Sekunde später war das Paar um die Ecke verschwunden.


  Elektra ging auf alle Viere und präsentierte mir ihren tollen Po.


  "Mach mich sauber", sagte sie.


  "Was?"


  "Du sollst meinen Po lecken. Oder soll ich mir mit der Banane den Rock versauen?"


  "Ja, ja - ich meine nein, natürlich ..."


  "Du leckst hoffentlich besser als du redest." (...)
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  Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf, aber das nervtötende Geräusch war immer noch deutlich zu hören. Pepper oder Chili, dachte sie und stöhnte. Einer der beiden Kater drehte wahrscheinlich seine übliche Nachtrunde durchs Haus und kickte dabei irgendeinen Gegenstand vor sich her, oder die beiden prügelten sich um den kleinen Gummiball, den sie ihnen mitgebracht hatte … Am Abend zuvor hatten die Katzen ihres Onkels den Ball noch mit hoheitsvoller Missachtung gestraft, aber das musste ja nichts heißen. Tessy warf die Decke mit einer heftigen Bewegung zurück, richtete sich auf und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf in die Dunkelheit. Das Geräusch wurde nicht von den Katzen verursacht, dachte Tessy. Sekunden später angelte sie unter dem Bett nach ihrem Baumwollhemd. In der Brusttasche steckte das Handy, bei dem Vibrationsalarm eingestellt war – und der verursachte auf den Holzdielen dieses klappernde Brummen. 


  Sie zog das Handy hervor und ließ sich wieder in die Kissen sinken – direkt in Gertruds Arme. 


  „Mach bloß das Teil aus“, nuschelte die, zog Tessy eng an sich und begann an ihrem Ohr zu knabbern.


  „Ja, gleich – ich will bloß mal sehen, wer mitten in der Nacht …“


  Gertrud packte ihre Hand, entwand ihr das Telefon und stopfte es unters Kopfkissen. Tessy kicherte. Es war kaum eine Stunde her, dass sie nach einer ebenso aufregenden wie anstrengenden Liebesnacht erschöpft eingeschlafen waren. Tessy schmeckte der Erregung nach und spürte ein sanftes Ziehen im Bauch. – Gertrud hat ungemein geschickte Finger und eine Zunge, die länger und agiler ist als mancher Schwanz, dachte Tessy und grinste. Außerdem hat sie ein Faible für Spielchen jeder Art … 


  Gertrud schob ein Bein über Tessys Oberschenkel und rückte dicht an Tessy heran. Mit einer Hand begann sie, Tessys Nippel zu massieren, die sofort hart wurden.


  „Unten oder oben?“, murmelte Gertrud.


  „Hm. Was?“


  „Willst du unten oder oben liegen?“


  Tessy lachte und spürte, dass sie schon wieder feucht wurde. Gertrud legte sich auf Tessy und hielt Tessys Hände fest. Gertruds Körper fühlte sich schwer und warm an, vertraut und aufregend zugleich. Gertrud biss Tessy sanft in den Hals, glitt mit der Zunge in Tessys Ohr und begann, sich träge und selbstvergessen auf ihr zu bewegen. Mit einer Hand tastete sie nach Tessys Schoß und stöhnte leise, als sie die Feuchtigkeit spürte, in die sie mit zwei Fingern hinein glitt. Mit drei. Tessy atmete schneller, als Gertrud begann, ihr Schambein an Tessys Schoß zu reiben und ihr dann die Oberschenkel mit festem Griff auseinander schob.


  „Du bist unersättlich“, flüsterte Tessy stöhnend. Unter ihrem Kopf begann das Handy erneut zu vibrieren, aber das war im Moment zweitrangig. Gertrud umfasste mit beiden Händen Tessys Pobacken und begann, sich heftiger zu bewegen, während Tessy die Beine hinter Gertruds Hüften verschränkte und sich zitternd an sie presste. Kurz bevor sie kam, hielt Gertrud kurz inne und schob dann aufreizend langsam mehrere Finger in Tessys Möse. Tessy wurde schwindelig vor Wollust.


  „Meine Güte“, stöhnte sie. „Mach schon – stoß mich! Aber richtig!“


  „Wer ist hier unersättlich?“, fragte Gertrud mit leisem Lachen, bevor sie kraftvoll zustieß.


  Tessy atmete scharf ein. Sie krallte ihre Finger ins Laken, spreizte ihre Beine, soweit es ging, und gierte mit vorgeschobener Hüfte nach jedem Stoß. Dann kam sie, als hätte sie monatelang keinen Sex gehabt, wovon definitiv nicht die Rede sein konnte. Tessy konnte sich an keinen Zeitraum nach ihrem sechzehnten Lebensjahr erinnern, in dem das der Fall gewesen wäre. Minuten später rollte sie sich unter der Decke ein, während Gertrud aufstand und sich nach einem letzten Kuss verabschiedete. „Ich hab heute noch einiges vor und mache mich auf den Weg – wir sehen uns“, sagte sie leise. „Träum was Schönes.“


  „Mach ich.“


  Die Haustür klappte leise. Im gleichen Moment vibrierte zum dritten Mal das Handy.


  Es könnte sich bei dem frühen Anrufer um Edgar handeln, Tessys Onkel, der zur Zeit einen Freund in Bayern besuchte und dem durchaus zuzutrauen war, in aller Herrgottsfrühe anzufragen, ob es seinen Katzen gut ging und das Haus noch stand. Tessy tastete leise stöhnend nach dem Telefon und stellte die Verbindung her. Am anderen Ende erklang eine Frauenstimme, die sie nicht zuordnen konnte. Jedenfalls nicht sofort. 


  „Tessy? Bist du es?“ Die Stimme war flach und heiser.


  „Wer spricht denn da?“ fragte Tessy und gab sich wenig Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken.


  „Kerstin.“


  Tessy hob den Kopf, rieb sich die Augen und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. „Kerstin?“ Das Licht blendete. Sie blinzelte in Richtung Wecker. „Bei aller Freundschaft, aber sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


  „Patrick. Es geht um Patrick.“


  Tessys Herzschlag beschleunigte sich.


  „Du musst kommen – sofort! Bitte!“


  



  Patrick Riemer war nach der Trennung von seiner Frau Kerstin vor zwei Jahren nach Berlin Lichterfelde gezogen und wohnte im obersten Stock eines vierstöckigen sanierten Altbaus. Kerstin hatte zwar nicht die Scheidung eingereicht, aber die Beziehung zunächst für beendet erklärt, als Patricks Alkoholprobleme überhand genommen hatten – auch zum Schutz ihrer beiden gemeinsamen Kinder Cindy und Nick. Tessy hatte sich so manche Nacht um die Ohren geschlagen, damit die Freundin sich bei ihr ausheulen konnte. In den letzten Monaten waren sich Patrick und Kerstin wieder näher gekommen, und es hatte Tessy nicht sonderlich überrascht, dass die beiden es noch einmal miteinander versuchen wollten und eifrig Zukunftspläne schmiedeten. Patrick hatte es verdient; Kerstin sowieso. Tessy hielt ihn für einen passablen Typen und engagierten Vater, und die beiden waren ein gutes Team – so lange Patrick sich nicht vom Stress im Job unterkriegen ließ oder ihn mit Alkohol bekämpfen wollte. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Innerhalb weniger Stunden war alles zusammengebrochen, was für Kerstin und ihre Kinder wichtig und bedeutungsvoll gewesen war. Patrick war tot. 


  Als Tessy in eine Nebenstraße einbog, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten, sah sie schon von weitem Polizei- und Krankenwagen. Ihre Knie zitterten, als sie ausstieg. Sie konnte immer noch nicht glauben, was Kerstin ihr in abgerissenen Satzfetzen zugeraunt hatte, während sie in ihre Klamotten geschlüpft war.


  Die Tür zum Treppenhaus stand auf, und Tessy betrat den Flur. Sie hörte Stimmen, Schritte, Telefonklingeln. Leute standen in Morgenmänteln herum – wahrscheinlich Nachbarn, die die Unruhe aus dem Bett getrieben hatte. Oder die Neugier. Tessy schob sich an ihnen vorbei. Zwei uniformierte Polizisten kamen ihr entgegen, gefolgt von einem Mann und einer Frau in weißer Schutzkleidung. Kriminaltechnik. 


  Tessy hatte während ihrer Zeit als Journalistin häufig über Kriminalfälle geschrieben, was sie außerordentlich spannend gefunden hatte, aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie auch mal ganz privat mit der Kripo zu tun haben könnte und nun einer Freundin zur Seite stehen musste, deren Mann auf grausigste Weise ums Leben gekommen war.


  Kerstin saß im Wohnzimmer auf der Couch – das konnte Tessy durch die halbgeöffnete Wohnungstür erspähen. Das Gesicht in den Händen vergraben. Tessy schob die Tür ganz auf und machte den halbherzigen Versuch, sich zu sammeln.


  Plötzlich stand ein groß gewachsener Mann in Jeans und Lederjacke vor ihr und verstellte ihr den Weg. Tessy brauchte nur eine Sekunde, um ihn zu erkennen: Kriminalhauptkommissar Dirk Hanter. Bartschatten, blaue, schmale geschnittene Augen unter dunklen Brauen und ein nachdenklicher Mund, der im Moment sehr müde wirkte. Oder erschöpft. Auch Dirk Hanter war offensichtlich erst kürzlich aus dem Bett geholt worden. „Sie können hier im Moment nicht einfach …“ Er brach ab und musterte sie verblüfft. „Heh, Tessy.“


  „Doch, ich kann. Hallo Dirk“, gab Tessy zurück. 


  Hanter war einer von den Kriminalbeamten, mit denen sie noch bis vor kurzem oft zu tun gehabt hatte. Sie mochte ihn, und zwar nicht nur weil er ihr gegenüber trotz seiner berufsbedingten Vorbehalte gegen die schreibende Zunft häufiger mal eine Bemerkung mehr über den einen oder anderen Fall gemacht hatte. Sie fand ihn anziehend. Männer wie er sorgten dafür, dass Tessys Interesse auch am Sex mit dem anderen Geschlecht nicht nachließ. Trotz Gertrud oder Sabine oder Maika oder wie sie gerade hießen. Tessy legte sich nicht gerne fest. So oder so nicht. Warum auch? Sie liebte die Abwechslung und das Spiel mit dem Feuer, sie war neugierig und stets auf der Suche, und so lange sie keine Lust verspürte, eine feste Beziehung einzugehen, mit wem auch immer, oder eine Familie zu gründen, sah sie keinerlei Anlass, ihr Liebesleben in so genannte geordnete Bahnen zu lenken. Wie langweilig. Egal, was andere dazu sagten. Glücklicherweise war Gertrud ganz und gar ihrer Meinung, und die beiden verbrachten aufregende Stunden miteinander, um dann jeweils ihrer Wege zu gehen. Ein wunderbares Arrangement.


  Dirk lehnte sich an den Türrahmen. „Du bist früh unterwegs. Hast du Polizeifunk gehört?“


  „Nein. Ich bin privat hier. Kerstin hat mich angerufen. Sie ist eine enge Freundin.“


  „Ach du Scheiße.“ Hanter sah sie einen Moment schweigend an. „Okay, verstehe. Du kanntest ihren Mann also auch?“


  „Ja. Lässt du mich jetzt erst mal zu ihr? Ich glaube, sie braucht mich ziemlich dringend.“


  Hanter nickte und gab die Tür frei. „Sag mal, stimmt das eigentlich – ich habe gehört, dass du gar nicht mehr beim Tagesblatt bist?“


  Sie hob das Kinn. „Ja, und ich bin heilfroh darüber.“


  „Und was machst du jetzt so?“


  „Urlaub im sonnigen Süden von Berlin und mich um meine Freundin kümmern.“


  „Aha. Na schön – wir reden später noch. Ach, noch was …“ Er nickte in Kerstins Richtung. „Gerade war eine Ärztin hier und hat ihr was gegeben. Nur dass du Bescheid weißt.“ Dann wandte er sich um und schlenderte in die Küche. Tessy blickte ihm kurz hinterher, bevor sie den Raum betrat. 


  Kerstin sah ihr entgegen. Ihr Gesicht war verquollen und fleckig. Ein frischer Luftzug wehte durch die offene Balkontür herein. Tessy bemerkte die Silhouette eines Mannes – ein Kriminaltechniker nahm Fingerabdrücke, fotografierte und überprüfte das Geländer, über das Patrick irgendwann in der Nacht in die Tiefe gestürzt war, um einen Moment später von den Eisenspitzen des Zauns aufgespießt zu werden. Zwei Passanten hatten ihn entdeckt. Sie setzte sich neben Kerstin und legte den Arm um sie. Die Freundin zitterte, als wäre sie völlig ausgekühlt. Sie roch nach Schweiß und Angst. Tessy strich mit zarten, vorsichtigen Händen über ihren Rücken und spürte, wie die Verzweiflung auf sie übergreifen wollte.
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  Als Tessy fast drei Stunden nach ihrem frühen Aufbruch nach Marienfelde zurückkehrte, hatte sie frische Brötchen dabei. Es kam ihr ziemlich unpassend vor, an ein appetitliches Frühstück zu denken, aber sie hatte Hunger, und mit leerem Bauch war sie zu nichts zu gebrauchen. Außerdem verfügte sie grundsätzlich über einen robusten Magen und einen gesunden Appetit, auch und gerade bei nervlicher Anspannung, was ihre gertenschlanke und diätversessene Mutter stets entsetzte – aber das spielte nun wirklich keine Rolle.


  Tessy betrat das Grundstück durch die kleine Gartentür. Direkt hinterm Zaun begannen Wiese und Felder, der südliche Berliner Mauerweg und das Land Brandenburg: ein Paradies für Hundebesitzer, Jogger, Radfahrer, wobei sich die Interessen der einzelnen Gruppen manchmal ein wenig überschnitten … 


  Onkel Edgar hatte wie einige seiner Nachbarn vor Jahrzehnten begonnen, seine Laube Stück für Stück zu einem festen Wohnsitz auszubauen. Ganz fertig war er nie geworden, zumal seine handwerkliche Begabung gutes Hobbymittelmaß kaum überschritt, und das Haus wirkte weder besonders gepflegt noch schön, erst recht nicht nach dem Tod seiner Frau Martha vor gut zehn Jahren. Benutztes Geschirr musste schon mal zwei, drei Tage im Spülbecken ausharren, und mit dem Putzen nahm er es auch nicht so genau … Kurz und gut: Sein Domizil war nichts für empfindliche Nasen, und bei einer hausfraulichen Begutachtung hätte es außer in der Sparte kauziger Charme kaum Chancen. Es betörte eher durch seine raue Individualität – wie er selbst auch.


  Edgar war Tierpfleger im Berliner Zoo gewesen, spezialisiert auf Katzen in jeder Größe und Stimmungslage. Manchmal kam er Tessy selbst wie ein alter zerzauster und ziemlich schlauer Kater vor, aber das sagte sie ihm nicht. Seit er die fünfundsiebzig überschritten hatte, reagierte er hin und wieder etwas empfindlich auf das Wort „alt“. 


  Vor einigen Wochen, als ihr finanzieller Engpass nach dem Aus beim Tageblatt immer offensichtlicher geworden war, hatte Edgar ihr angeboten, ihre teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben und erstmal in sein Haus zu ziehen. Sie könnte für ein bisschen Ordnung und Sauberkeit sorgen und sich um seine Katzen Pepper und Chili kümmern, während er endlich sein Versprechen einlöste und für einige Monate einen alten Freund besuchte, der sich in Bayern beim Bund Naturschutz in einem Projekt für Wildkatzen engagierte. Wenn Edgar zurückkehrte, würde man weitersehen. Nach seinen letzten Anrufen zu schließen, war er inzwischen so eifrig bei der Sache, dass man ihn gar nicht mehr weglassen wollte. Tessy freute sich für ihn – und war ihm zutiefst dankbar. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Sie schloss die Haustür auf, und die Kater schossen um die Ecke. Pepper war ein dunkelgrauer kräftiger Bursche von mindestens acht, wahrscheinlich sogar zehn Jahren, der sich bei zahllosen Revierkämpfen schon so manche Schramme zugezogen hatte. Wie die jeweiligen Gegner anschließend ausgesehen hatten, darüber schwieg er sich mit unergründlichem Blick aus. Chili war das genaue Gegenteil: ein drahtiger, roter Irrwisch mit mauliger Stimme, kaum drei Jahre alt, den man sich gut als anfeuernden Aufrührer vorstellen konnte. Beide Tiere waren Edgar zugelaufen. 


  Tessy füllte die Fressnäpfe; Sekunden später ließen es sich die beiden mit lautem Schmatzen gut gehen, und sie kümmerte sich um ihr Frühstück. 


  Nach zwei Körnerbrötchen, einem Croissant und einer Kanne Kaffee fühlte sie sich genügend gestärkt, um mit Dirk Hanter zu telefonieren und nach den ersten Erkenntnissen zu fragen, worum Kerstin sie ausdrücklich gebeten hatte. Tessy hoffte, dass man mittlerweile genauer nachvollziehen konnte, was eigentlich passiert war. 


  Sie starrte einen Moment ins Leere, nestelte schließlich ihr Handy aus der Brusttasche und griff aus dem wackligen Regal neben der Anrichte nach Stift und Block. Sie war auch im Job immer ein Fan der handschriftlichen Notizen gewesen und hatte Diktiergeräte selten benutzt. Was sie einmal notiert hatte, war zumindest flüchtig durchdacht und geordnet. Dass sie aufgrund ihrer langjährigen Berufserfahrung einen guten Draht zu Behörden hatte und wusste, wo man ansetzen musste, um Informationen zu erhalten, machte die Sache nicht angenehmer, aber leichter. Rasch schrieb sie unter dem aktuellen Datum einige Stichpunkte auf, dann wählte sie Dirks Mobilnummer. Hanter meldete sich sofort.


  „Wisst ihr schon genauer, was passiert sein könnte?“ fiel Tessy gleich mit der Tür ins Haus. Sie wusste, dass auf seinem Display ihr Name aufgeblinkt war.


  „Hm“, gab der Kripobeamte mehr als einsilbig zurück.


  „Frühstückst du gerade?“


  „Nö“, erwiderte Dirk.


  „Und?“


  Er seufzte. „Hör zu, Tessy, du weißt, dass ich immer so viele Infos wie möglich an dich herausgebe, aber in diesem Fall …“


  „Was ist mit diesem Fall?“


  „Ach komm, dir müsste doch klar sein, dass ich dir im Grunde genommen gar nichts sagen darf. Du bist ja nicht mal als Journalistin unterwegs …“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Nun mach mal halblang“, frotzelte sie. „Du hast gesehen, in welcher Verfassung Kerstin ist, und du weißt, dass wir eng befreundet sind und sie mich gebeten hat, alles Mögliche zu erledigen. Dazu gehört auch der Kontakt zur Polizei. Im Übrigen: Wer hat dafür gesorgt, dass du umgehend eine detaillierte Personenliste bekommst, mit der du sofort die Ermittlungen aufnehmen konntest? Du dürftest einige Stunden eingespart haben. Und noch was: Im Fall der Fälle habe ich niemals etwas von dir erfahren. Warum rufe ich wohl sonst auf deinem Handy an?“


  „Hm.“ Das klang immer noch zögernd.


  „Nun red schon. Hast auch ein Bier bei mir gut.“


  „Wenn das kein Angebot ist.“


  „Finde ich auch.“ Es muss ja nicht beim Bier bleiben, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Na schön, weil du es bist. Außerdem kann ich dich ja auch als Zeugin befragen, insofern … Weißt du eigentlich was davon, dass Patrick Riemer häufiger Schlaftabletten genommen hat?“


  Tessy, die gerade den kläglichen Kaffeerest aus der Kanne in ihre Tasse tröpfeln ließ, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?“


  „Ja, du hast richtig gehört: Schlaftabletten.“


  „Patrick hat so’n Zeug nicht genommen.“ Tessy stellte die Kanne mit Nachdruck ab.


  „Legst du dafür deine Hand ins Feuer?“


  Tessy gab ein schnaufendes Geräusch von sich. „Ich lege für niemanden die Hand ins Feuer!“


  „Aha.“


  „Kein Aha. So gut kenne ich keinen Menschen“, betonte Tessy. Nicht mal mich selbst, fuhr es ihr durch den Kopf. „Lass es mich so ausdrücken: Patrick war der Ex und zugleich der zukünftige Mann meiner Freundin, den ich sicherlich ganz gut kannte, aber das war es dann auch schon“, fuhr sie fort. „Allerdings hätte Kerstin ganz sicher gewusst, wenn er regelmäßig Schlaftabletten konsumierte – und mich ins Vertrauen gezogen. Patrick hatte mal vor einiger Zeit massive Alkoholprobleme und …“


  „Ach?“


  „Ja – er ist trockener Alki und nimmt kaum mal eine Kopfschmerztablette, weil er Schiss vor dem Suchtpotential hat.“


  „Interessant.“


  „Finde ich auch. Warum fragst du eigentlich so genau nach?“


  „Es spricht einiges dafür, dass Riemer jede Menge Tabletten intus hatte.“


  Tessy überlegte. „Was willst du damit sagen?“


  „Noch nichts Genaues, aber immerhin soviel, dass ich deine Freundin fragen werde, ob ihr Mann als suizidgefährdet eingestuft werden könnte.“


  Tessy spürte, dass ihr das Frühstück plötzlich wie ein Zementklotz im Magen lag.


  „Bist du noch dran?“ fragte Hanter.


  „Ja, ja … Es ist nur – das haut mich um. Außerdem … nein: Das kann nicht sein.“


  „Warum nicht?“


  „Die beiden sind nach einer langen Trennungsphase wieder ein Paar geworden und planten, ihrer Ehe und der Familie eine neue Chance zu geben. Patrick, der in seiner alten Firma häufig Stress hatte, war es gelungen, einen neuen Job zu finden. Er war bester Dinge. Warum sollte er sich gerade jetzt …?“


  „Wir haben Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber bei ihm zu Hause gefunden“, fuhr Dirk fort. „Unternehmensberatung BORMAN & Partner, wie du ja wahrscheinlich weißt. Wie es nach einem ersten Gespräch mit der Geschäftsführerin des Unternehmens aussieht, hat er die mitgehen lassen.“


  Tessy hielt inne. „Das kann ich nicht glauben.“


  „Sobald deine Freundin sich einigermaßen gefasst hat, müssen wir eingehend mit ihr reden“, bemerkte Hanter. „Am besten heute noch. Im Moment sieht es jedenfalls ganz danach aus, als hätte ihr Mann eine Menge Mist gebaut und deshalb kurzen Prozess gemacht. Vielleicht wollte er sich auch nur betäuben und ist nachts auf den Balkon gegangen, wo es dann zu einem unglücklichen Sturz kam … Die Untersuchungen und Analysen der Kriminaltechnik werden uns bald genauer Aufschluss geben. Wusstest du übrigens, dass Riemer eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen hatte?“


  „Na und? Das machen viele Familienväter, wenn sie es sich leisten können.“


  „Ich meine ja nur.“


  „Du meinst selten einfach nur so etwas“, widersprach Tessy.


  „Nein? Nun gut … Für den Augenblick soll das erst mal reichen. Bis dann.“


  „Okay. Tschüss.“ 


  Sie unterbrach die Verbindung und sah einen Augenblick ins Leere. Einige Sonnenstrahlen stahlen sich durchs Küchenfenster. Staubflocken tanzten in ihnen. Draußen schimpfte ein Eichelhäher. Wahrscheinlich hat er die Katzen bemerkt, dachte Tessy. Sie hielt den Gedanken – zumindest in diesem Moment – für völlig absurd.


  Später versuchte sie, etwas Schlaf nachzuholen. Erholsam war der nicht. Immer wieder schreckte sie hoch und meinte, Kerstins verzweifelte Stimme zu hören. Schließlich stand sie auf, ging unter die Dusche und fuhr dann ihren Laptop hoch, um ihre Mails durchzusehen. Sie löschte Spam und überflog die Grüße und Mitleidsbekundungen von ehemaligen Kollegen und Kolleginnen – ernst gemeinte und scheinheilige hielten sich die Waage. Eine Nachricht war von ihrer Mutter, die an das im Frühsommer bevorstehende zehnjährige Jubiläum ihres Fitness- und Ernährungsstudios erinnerte und zu einem Fest in die Schlossstraße nach Steglitz einlud. Im Anhang hatte sie eine viele megabyteschwere Fotoserie mitgeschickt, darunter auch ihre so heiß geliebten Vorher-Nachher-Aufnahmen von einst übergewichtigen und nun sportlich schlank gestählten und selbstredend überglücklichen Frauen, die sich neben dem Kalorienzählen, Schlank-Kochen und der Bewegungshysterie offensichtlich zusätzlich einem Wettbewerb im Dauergrinsen verschrieben hatten.


  Tessy stöhnte auf. Entweder sie lag mit vierzig Fieber oder zwei gebrochenen Beinen im Bett – oder sie hatte bei diesem Termin anzutreten. Ihre Mutter war eine perfekte Mischung aus Jane Fonda und Hillary Clinton und konnte faule Ausreden drei Meilen gegen den Wind riechen. Das einzig Gute an ihrem Studio war, dass Tessy dort Kerstin bei der Fünfjahresfeier kennen gelernt hatte. Ihre Freundin Kerstin ging nach wie vor eifrig in die völlig beknackten Hopse-Stunden, wie Tessy sie nannte, um etwas für ihre Fitness und gegen eine gewisse Fülligkeit zu tun. Tessys und Kerstins im Übrigen stets platonischen Freundschaft hatte das nie im Weg gestanden.


  Eine Mail von Gertrud öffnete Tessy nach kurzem Zögern. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuturteln; andererseits konnte sie etwas Aufmunterung und Ablenkung durchaus gebrauchen.


  „Ich war in einem exklusiven Shop – Du erinnerst Dich hoffentlich, dass wir heute Nacht darüber sprachen“, las sie die ersten Worte von Gertruds Mitteilung. „Das Spielzeug, das ich besorgt habe, wird Dir gefallen.“ Tessy zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Apropos besorgen – mir wird schwindelig vor Aufregung, wenn ich nur daran denke, wie Du auf dem Küchentisch vor mir liegst, mit gespreizten Beinen, zwischen denen ich stehe. Ich knete Deine Nippel und versinke in Deinen Augen, Du windest Dich unter mir. Der Schweiß läuft Dir zwischen den Brüsten entlang. Du duftest wie die Königin der Sünde, und deine Augen werden groß, wenn ich mir den Dildo umschnalle. Er ist feuerrot, lang und dick, und ich schiebe ihn Dir rein. Du bist feucht wie Moos nach einem langen Sommerregen, und ich bewege ihn: erst sanft und behutsam vortastend, dann stoßend und pressend und schließlich immer heftiger, bis Dein tiefkehliges Stöhnen in lautes Schreien übergeht und Deine Fingernägel sich in meinen Hintern krallen. „Hör nicht auf“, stammelst Du. „Fick mich weiter“ Das tue ich. Ich stoße so heftig ich kann, bis du das erste Mal gekommen bist. Du beißt mich empört, als ich den Dildo herausziehe: Schwanz war dir schon immer wichtig. Viel Schwanz. Aber es geht auch anders. Ich knie mich zwischen deine Beine. Deine Knospe glänzt. Ich lasse sie in meinen Mund eintauchen, wo sie groß wird wie eine Himbeere und an meiner Zungenspitze vibriert … Lust auf mehr?“


  Und ob. Aber nicht jetzt. Tessy ließ die Bilder auf sich wirken. Ihr war heiß, verdammt heiß. Sie wollte gerade eine ähnlich wollüstige Antwort schreiben, als ihr Handy den Eingang einer SMS signalisierte: Kerstin brauchte Tessys Unterstützung, die Kripo stand vor ihrer Tür. 
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  Tessy hätte es für eine gewagte Behauptung gehalten, dass Kerstin besser aussah als in den frühen Morgenstunden. Immerhin schien sie sich ein wenig gefasst zu haben, aber der Eindruck konnte auch täuschen: Cindy und Nick waren inzwischen zu Hause, und Kerstin gab sich große Mühe, ihren neun und sieben Jahre alten Kindern kein Bild des Jammers zu bieten. Als Tessy in dem kleinen Einfamilienhaus in Lichtenrade eintraf, duftete es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Zwei Beamte hatten im Wohnzimmer in der Essecke Platz genommen, einer davon war Dirk Hanter, dessen Bartschatten zwischenzeitlich hatte weichen müssen; neben ihm saß eine junge Kollegin – höchstens Ende Zwanzig und sehr attraktiv.


  Tessys linke Augenbraue schnellte in die Höhe, als sie grüßend eintrat. Dirk fing Tessys Blick ein und nickte mit leisem Lächeln, während Kerstin Tassen und Kaffee bereitstellte.


  „Bitte bedienen Sie sich“, sagte Kerstin leise und setzte sich.


  Wie oft haben wir hier schon zusammen gesessen, über Männer und Frauen gelästert, meine Affären durchgehechelt, gelacht oder Probleme gewälzt, fuhr es Tessy durch den Kopf, während sie an ihrem Kaffee nippte. Nun war Patrick tot, und der Schock war so groß, dass Kerstin das einzig Richtige tat: Sie versuchte, weiter zu funktionieren und irgendwie die Zeit zu ertragen. Und Kerstin hatte, abgesehen von Tessys Unterstützung, nicht allzu viel Hilfe. Ihre Eltern führten ein Hotel an der Ostsee und waren nicht von einem Tag auf den anderen abkömmlich. Soweit Tessy es mitbekommen hatte, wollte Kerstins Mutter versuchen, in ein, zwei Tagen nach Berlin zu kommen. Und die Schwiegereltern mussten erst mal selbst mit dem Schock zurechtkommen. Patrick war der einzige Sohn gewesen.


  Hanters junge Kollegin Sabrina Kellner ergriff plötzlich das Wort, um sich vorstellen. Sie lächelte, als säße sie in einer Talkshow und würde gleich ihre neue CD in die Kamera halten. Sie war blauäugig und honigblond und hatte einen lupenreinen Teint. Tessy spürte giftige Antipathie hochsteigen. Wie albern. Hanter rührte seinen Kaffee um und sah dann Kerstin an. 


  „Danke für Ihre Bereitschaft zu diesem Gespräch“, sagte er zu Kerstin. „Ich weiß, dass es schwer ist, in einer solchen Situation auch noch persönliche Fragen zu beantworten. Doch je eher wir die Fakten zusammengetragen haben, desto schneller können wir uns ein Bild machen.“ 


  Seine fast sanft klingende Stimme und die behutsame Art, in die Befragung einzuführen, gefielen Tessy. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt, was kaum verwundern durfte. Er sah stets die Journalistin in ihr – also eher eine Konkurrentin im Wettstreit um Informationen, bestenfalls eine Art Kollegin aus einer berufsverwandten Sparte, der man, eine Hand wäscht die andere, auch mal auf die Sprünge helfen konnte – und gab sich häufig kurz angebunden oder sogar unwirsch. Und natürlich hatte sie normalerweise bei polizeilichen Ermittlungsgesprächen nichts verloren.


  Kerstin nickte. „Das sehe ich ganz ähnlich.“ Sie schlug ein Bein über das andere und legte die Hände in den Schoß. 


  „Wir haben inzwischen einige Ermittlungsergebnisse vorliegen“, fuhr Dirk fort. „Über die wollen wir mit Ihnen reden.“ Er zog ein Notizheft hervor. „Ihr Mann hatte Schlaftabletten genommen. Welches Medikament in welcher Dosierung erfahren wir frühestens morgen, wahrscheinlich sogar erst am Montag. Können Sie uns dazu etwas sagen?“


  Tessy hielt kurz den Atem an. Die Information war neu für Kerstin. Bislang hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, die Freundin über ihr morgendliches Telefonat mit Dirk zu informieren.


  Kerstin sah ihn einen Moment stumm an und warf Tessy einen Seitenblick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. 


  „Das muss ein Irrtum sein“, sagte sie mit fester Stimme. „Unmöglich. Patrick nimmt … nahm höchstens mal eine Kopfschmerztablette und Schlaftabletten noch nie. Seitdem er Alkoholprobleme hatte, ist er noch vorsichtiger gewesen, auch wenn das jetzt schon eine ganze Weile zurück liegt. Er ist … war völlig trocken.“ Sie schluckte. „Tessy kann das bestätigen – alle können das bestätigen.“


  „Ja, ich weiß“, gab Hanter freundlich zurück. „Die Leute, mit denen wir bislang darüber gesprochen haben, erklären das mit großem Nachdruck, dennoch: Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Hinzu kommt, dass die Menge erheblich war, wie eine erste gerichtsmedizinische Untersuchung inzwischen ergab, und nun drängt sich die Schlussfolgerung auf, dass Ihr Mann seinem Leben ein Ende setzen wollte.“


  Kerstin riss die Augen auf. „Wie bitte?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „So ein Blödsinn! Warum sollte er das tun?“ Ihre Stimme bebte plötzlich vor Zorn und Empörung. 


  Tessy wollte ihr beruhigend auf die Schulter klopfen, aber Kerstin schüttelte ihre Hand ab, während Miss Honigblond Sabrina Kellner dankenswerterweise ihr tumbes Lächeln abrupt einstellte. Nur Dirk zuckte mit keiner Wimper. „Das ist eine gute Frage.“


  „Quatsch! Er wollte sich nicht umbringen – es gab keinen Grund! Patrick war bester Dinge. Er hatte einen neuen Job, und wir beide haben uns wieder so gut verstanden, dass wir einen Neubeginn planten …“


  „Ja, ich weiß, Frau Riemer. Dennoch spricht einiges dafür …“


  „Was heißt einiges?“ Kerstins Stimme schraubte sich noch weiter in die Höhe, und einen Augenblick lang befürchtete Tessy, dass sie aufstehen und Dirk irgendetwas um die Ohren hauen würde. Die Kaffeekanne zum Beispiel. Zuzutrauen wäre es ihr – Kerstin hatte ein äußerst aufbrausendes Temperament und entsprach damit der landläufigen Einschätzung, dass Rothaarige zu heftigen Ausbrüchen neigten.


  „Hören Sie, Frau Riemer, es geht nicht darum, Ihnen eine schauerliche Geschichte unterzujubeln oder Sie zu verunsichern – ich gebe nur wieder, was wir vorgefunden und dazu bisher ermittelt haben“, erklärte Dirk unvermindert ruhig. „Ich habe Verständnis für Ihre Reaktion, aber ich bin nicht verantwortlich für das, was passiert ist.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Kerstin atmete tief aus und sah kurz zu Boden. Sie versuchte sich zu beruhigen. „Entschuldigen Sie, aber … Es ist so ungeheuerlich, was Sie sagen.“


  Hanter nickte. „Ja, ich weiß, aber ich kann Ihnen das nicht ersparen. Machen wir weiter?“


  Kerstin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich. Fahren Sie fort.“


  „Ihr Mann hatte verschiedene Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber zu Hause, bei dem er Mitte der Woche seinen letzten Arbeitstag hatte.“ Dirk warf einen Blick in sein Notizheft. „Dienstag, um genau zu sein.“


  Kerstin zuckte mit den Achseln. „Mag sein. Und?“


  „Nach Einschätzung seiner Vorgesetzten hat er die mitgehen lassen, um Kunden für seine neue Firma abzuwerben.“


  Tessy machte den Mund auf und rasch wieder zu, als Dirk ihr einen scharfen Blick zuwarf. Kerstin war völlig verdattert. Sie starrte ihn an und schüttelte schließlich den Kopf. „Patrick und Unterlagen klauen? Niemals! Vielleicht hatte er noch abschließende Arbeiten zu erledigen und schlicht vergessen, die Sachen wieder abzugeben. Mit wem haben Sie denn gesprochen? Mit Maren Wildorn?“


  Dirk nickte.


  „Die beiden konnten einander nicht ausstehen! Und die Wildorn ist eine ganz falsche Schlange“, erklärte Kerstin heftig. „Die hat schon so manchen aus der Firma gedrängt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Patrick im Nachhinein was anhängen will.“


  Hanter setzte eine nachdenkliche Miene auf, während seine Kollegin beeindruckt schien und die Lippen schürzte.


  „Für uns stellt sich das ein wenig anders dar“, hob Dirk erneut an. „Frau Wildorn hat sich am Freitag gegen Abend mit Ihrem Mann in einem Bistro in der Nähe seiner Wohnung getroffen. Sie wollte in aller Ruhe mit ihm reden und ihn um die Herausgabe der Akten bitten – den Verlust und ihren Verdacht hatte sie übrigens zuvor der Geschäftsleitung gemeldet.“


  Kerstin wandte Tessy das Gesicht zu und hob die Hände. „Bitte – sag du was dazu! Ich kann nicht glauben, dass hier von Patrick die Rede sein soll.“


  Tessy sah Dirk an. „Ich bin sicher, dass sich das alles aufklären wird. Patrick war ein akkurater und aufrechter Typ – der hatte es doch gar nicht nötig zu klauen …“


  „Zwischen Frau Wilddorn und Patrick Riemer gab es einen lange schwelenden Konkurrenzkampf um einen Posten in der Geschäftsführung, bei dem Maren Wildorn vor einigen Monaten die Nase vorne hatte“, unterbrach Dirk sie. „Nach dem, was ich dazu erfahren habe, kann es gut sein, dass Patrick ihr noch eins auswischen wollte oder …“ 


  „Quatsch!“ mischte Kerstin sich wieder mit aufgeregter Stimme ein. „Er hat von genau diesen Machenschaften nichts mehr wissen wollen – deshalb hat er sich ja auch einen neuen Job gesucht. Dieses Gezerre um Posten und Macht hat Patrick zum Alkoholiker gemacht und hätte beinahe unsere Ehe zerstört! Es müsste doch auch für Sie absurd klingen, dass jemand optimistisch einem Neubeginn entgegenblickt und im selben Atemzug auf genau die alten hässlichen Spielchen und Intrigen zurückgreift, unter denen er bislang so gelitten hat.“


  Hanter runzelte die Stirn. „Frau Riemer, es steht fest, dass Ihr Mann Akten mit nach Hause genommen hatte, die dort nicht hingehörten, schon gar nicht nach dem Ausscheiden aus der Firma. Außerdem haben wir festgestellt, dass auf seinem PC sämtliche Daten gelöscht waren – eine entsprechende CD mit einem professionellen Löschprogramm lag auf dem Schreibtisch. Frau Wildorn erzählt weiterhin, dass Patrick bei ihrem Gespräch fast zusammengebrochen wäre und sie ihn nach Hause begleitet hat, weil es ihm so schlecht ging. Das wird übrigens von einigen Nachbarn und auch Angestellten des Bistros bestätigt …“


  „Und warum hat er mich dann nicht angerufen?“ fuhr Kerstin dazwischen.


  „Gute Frage – und wenn wir schon dabei sind: Was haben Sie am Freitag gemacht, und wann haben Sie Ihren Mann eigentlich zum letzten Mal gesehen und gesprochen?“ 


  Hanter nahm Kerstins fassungslosen und zugleich entrüsteten Blick gelassen hin. Derlei dürfte er gewohnt sein.


  „Komm, reg dich nicht auf – er muss auch danach fragen“, meinte Tessy nach einem Moment unerträglicher Stille beschwichtigend, aber sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Dirk schon eine ganze Weile auf genau diesen Punkt hingearbeitet hatte.


  Kerstin beachtete ihren Einwurf nicht. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe nachmittags Einkäufe erledigt und die Kinder vom Sport abgeholt. Abends waren wir auf dem Geburtstagsfest einer Kollegin – das habe ich übrigens schon heute früh erwähnt –, aber natürlich hatte ich mein Handy dabei, so dass Patrick mich jederzeit hätte erreichen können. Und gesehen habe ich meinen Mann am Tag zuvor, am Donnerstag. Er hatte frei, und die Kinder waren nach der Schule bei ihm. Die drei haben eine Radtour gemacht, und abends waren wir alle vier hier zusammen. Das letzte Mal …“ Sie blickte rasch zur Seite.


  „Ist Ihnen etwas Besonderes an ihm aufgefallen? Hat er von einem Termin gesprochen oder etwas in der Richtung angedeutet, was Ihnen im Nachhinein zu denken gibt?“


  „Nein, da war nichts. Das heißt …“ Kerstin zögerte auf einmal. „Wissen Sie, wir haben vor einiger Zeit mal vereinbart, dass der ganze Firmenstress nichts mehr in unserer Ehe, in der Familie verloren hat. Deswegen wundert es mich auch kaum, dass Patrick die Verabredung mit Maren Wildorn im Vorfeld nicht erwähnte. Außerdem kannte er meine Meinung zu gerade dieser Kollegin – ich hätte ihm wahrscheinlich abgeraten, sie in privatem Rahmen zu treffen, und empfohlen, das Thema BORMAN endgültig zu beenden, aber das spielt ja jetzt alles keine Rolle mehr … Doch da war etwas anderes, was ihn ziemlich mitgenommen hat und mir jetzt wieder in den Sinn kommt.“ Sie griff nach ihrer Tasse.


  Tessy horchte auf, und sie sah, dass Dirk und Sabrina Kellner ebenso reagierten.


  „Am Dienstag nach seiner Abschiedsfeier in der Firma wirkte er ziemlich müde, irgendwie fertig“, berichtete Kerstin, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Wir haben abends telefoniert. Ich dachte, dass ihm der Abschied doch ganz schön zu schaffen machte, aber darum ging es gar nicht. Er hatte erfahren, dass sein ehemaliger Kollege Moritz Sigfeld, der vor einiger Zeit nach Mallorca umgesiedelt war, gestorben ist. Das war auch einer, der sich mit Maren Wildorn überworfen hatte und frühzeitig in den Ruhestand gegangen beziehungsweise geflüchtet ist. Patrick und Moritz haben sich bestens verstanden, obwohl Moritz zwanzig Jahre älter war und schon die sechzig überschritten hatte. Patrick war ganz schön erschüttert …“


  „Wissen Sie, woran er gestorben ist?“ fragte Hanter.


  „Er lag wohl schon eine ganze Weile mit einer üblen Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus, erzählte Patrick. Näheres wusste er nicht.“


  Hanter nickte seiner Kollegin zu. „Da werden wir mal nachhaken.“


  Sabrina Kellner setzte ein wichtiges Gesicht auf.


  „Haben Sie zufällig eine Telefonnummer oder Adresse, wo wir uns hinwenden können“, stellte sie erstmals eine Frage.


  „Nein. Tut mir leid. Ich kann nur mit dem Namen dienen: Moritz Sigfeld“, erwiderte Kerstin. „Aber bei BORMAN müsste man Näheres wissen.“


  Dirk klappte sein Heft zu und läutete den Aufbruch ein. „Das soll fürs Erste genügen. Wir melden uns, sobald es Neuigkeiten gibt.“


  „Was ist mit der Wohnung? Darf ich ...?“


  „Noch nicht, nein. Wir müssen die Wohnung versiegelt lassen, so lange wir nicht wissen, was für ein Fall hier vorliegt.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte unbedingt bei mir oder meiner Kollegin.“


  Sabrina Kellner lächelte wieder und erhob sich ebenfalls. Tessy schlüpfte rasch zur Tür hinaus, während Kerstin die beiden Beamten verabschiedete, und wartete im Flur.


  „Geht ihr wirklich von Suizid aus?“ fragte sie und sah ausschließlich Dirk an, als er zu ihr trat.


  Hanter legte die Hand auf die Türklinke. Er musterte sie einen Moment. „Einzelheiten zu den Ermittlungen werde ich nicht mit dir diskutieren. Du kennst doch die Regeln.“ Ein verhaltenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Tessy war sicher, dass er vor seiner Kollegin den coolen Cop geben wollte und hätte ihm gerne einen Tritt vors Schienbein verpasst. Oder auch woanders hin. „Willst du übrigens auch von mir wissen, wenn mir was auffällt oder zu denken gibt? Immerhin gehöre ich ja fast zur Familie.“


  „Na klar, das weißt du doch.“


  „Gut – wie wäre es dann damit: Wenn sich jemand derart mit Tabletten voll gepumpt hat, wie es bei Patrick ja den Anschein hat, und ein Suizid angenommen wird, wie erklärst du dir dann den Ausflug auf den Balkon? Wollte er noch ein bisschen frische Luft schnappen und hat dabei das Gleichgewicht verloren und ist über die Brüstung gestürzt?“


  Kollegin Kellner räusperte sich. „Diese Fragen prüfen wir gerade“, bemerkte sie in gestelztem Tonfall.


  Tessy antwortete mit einem Lächeln, das ziemlich genau an der Oberlippe endete. Oder auch knapp darunter. Hanter kratzte sich am Hinterkopf und öffnete die Haustür. „Ja, so ist es. Wir wissen noch keine Einzelheiten.“


  Tessy nickte. „Na schön. Bis dann also.“


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verharrte einen Moment regungslos. Vielleicht sollte ich mich raushalten, dachte sie. Mich um Kerstin kümmern, ganz freundschaftlich, den Rest den Behörden überlassen und mich nicht in deren Job mischen. Vielleicht hat Patrick sich ganz dramatisch verändert oder war krank gewesen. Depressionen, die keiner bemerkte. So was gab es. Natürlich. Alles war möglich. Von nebenan drang Geschirrklappern zu ihr. Dann hörte sie Kerstin mit den Kindern sprechen. Tessy stieß sich von der Tür ab und ging zurück in die Küche.


  



  Als sie abends nach Hause kam, hatte sie nur noch einen Wunsch: abschalten und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Ihr Handy klingelte, während sie die Jacke abstreifte und überlegte, ob sie einen Absacker nehmen sollte. Verdient hatte sie ihn allemal. Gertrud stand auf dem Display. Tessy schüttelte den Kopf, stellte aber die Verbindung her.


  „Heute Abend nicht“, sagte sie statt einer Begrüßung und erläuterte ihrer Sex-Gespielin in aller Kürze, was passiert war. „Kein guter Zeitpunkt für unsere speziellen Vergnügungen“, fügte sie hinzu.


  „Das sehe ich ganz anders“, erwiderte Gertrud leise. „Du brauchst dringend Aufmunterung.“


  Tessy lächelte. „Ich weiß, was du meinst, aber …“


  „Eine halbe Stunde, und ich verschwinde wieder. Mehr Zeit habe ich ohnehin nicht. Und das hübsche neue Spielzeug heben wir uns für einen anderen Zeitpunkt auf. Außerdem können wir ja auch reden, oder ich massiere dir nur den Nacken …“


  Tessy lachte laut auf – zu ihrer eigenen Verblüffung. „Als du mir das letzte Mal nur den Nacken massieren wolltest, haben wir nach sieben Minuten auf dem Teppich gelegen.“


  „Ich weiß. War das so schlimm?“


  „Nein, aber …“


  Gertrud traf zwanzig Minuten später ein. Die athletisch gebaute 50jährige sah auch bei Tageslicht umwerfend und verführerisch aus, fand Tessy. Sie trug ihr weizenblondes Haar raspelkurz und bevorzugte Lederklamotten. Ihren Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau-Grau. Gertrud leitete in Berlin-Mitte einen gut gehenden Motorradladen für Frauen und hatte eine tiefe Bariton-Stimme, die Tessy regelmäßig Schauer über den Rücken jagte. Und nicht nur ihr. Sie hatten sich vor gut einem halben Jahr kennen gelernt, als Tessy eine Reportage über Frauen in typischen Männerberufen geschrieben hatte. Gertrud war mit ihr durch die Werkstatt gegangen und hatte plötzlich ganz dicht hinter ihr gestanden. Als Tessy sich umdrehte, küsste Gertrud sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Keine zwei Stunden später waren sie im Bett gelandet und hatten es in den nächsten Stunden nur verlassen, um ins Bad zu gehen oder eine neue Flasche Prosecco zu holen.


  Sie setzten sich im Wohnzimmer auf das abgewetzte Sofa und tranken ein Glas Wein, dann zog Gertrud Tessy auf ihren Schoß und massierte ihr mit kraftvollen Bewegungen Nacken und Rücken. Beruhigend und entspannend wirkte das nicht, ganz im Gegenteil. Hatte sie etwas anderes erwartet? Nicht wirklich. Tessy umfasste Gertruds Gesicht mit beiden Händen. „Küss mich“, forderte sie leise.


  „Ist das alles?“ Gertrud lächelte.


  „Hm, mal sehen.“


  Gertruds Zungenspitze drang zwischen ihre Lippen, und wenig später gelang es Tessy, die Bilder und Eindrücke dieses fürchterlichen Tages auszuschalten, zumindest für den Augenblick. Sie überließ sich Gertruds Händen, die ihr das Sweatshirt über den Kopf streiften, und ihre Nippel wurden hart, als die Zähne ihrer Geliebten an ihnen zu knabbern begann – zunächst zärtlich verspielt, dann intensiver, derber, um sich schließlich ganz nah an die Schmerzgrenze heran zu wagen. Wohlige Schauer liefen Tessy über den Rücken. Sie warf den Kopf zurück. Plötzlich hielt Gertrud inne. Tessy sah sie irritiert an. „Was ist?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“


  Gertrud nickte. „Natürlich.“ Sie schob Tessy jedoch beiseite und stand auf, um dann mit laszivem Lächeln ihre Hose herunterzustreifen. 


  „Ich finde allerdings, dass du dran bist, die Regie zu übernehmen und es mir so richtig zu besorgen, Herzchen“, sagte Gertrud mit dunkler Stimme und setzte sich wieder aufs Sofa. Langsam öffnete sie ihre Beine. 


  „Komm, sieh sie dir an. Spiel mit ihr. Und vor allen Dingen: Mach es mir!“


  Tessy ließ die unmissverständlichen Worte einen wohligen Augenblick lang nachklingen, dann ging sie auf die Knie und beugte sich zu Gertruds Schoß hinunter. Sie atmete die feuchte Gier ein, die ihr entgegen strömte, strich langsam über die prallen, dunkel schimmernden Lippen, leckte an ihnen und schob schließlich ihre Zunge in Gertruds Möse, während Gertrud Tessys Kopf festhielt und zu stöhnen begann. Rein und wieder raus, rein und wieder raus. Als Gertruds Stöhnen lauter wurde, nahm Tessy ihre Finger zu Hilfe, um mit einer Hand die zitternde Knospe ihrer Geliebten zu bearbeiten und mit der anderen sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Gertrud bäumte sich auf, als sie kam. Sie schrie und lachte hemmungslos, und Tessy genoss ihre heftige Reaktion.


  Einige Minuten später zog Gertrud sich wieder an und sagte: „Wie du bemerkt haben dürftest, spricht wirklich höchst selten etwas gegen eine gute Nackenmassage.“


  Tessy grinste. Wohl wahr.


  



  



  4


  Fast alle Touristen, insbesondere die Deutschen, hielten Anita Zaldura für eine Spanierin, und sie ließ sie in dem Glauben. Anita sah mit ihrem dunklen Haar und der gebräunten Haut südländisch aus, sie kleidete sich farbenfroh, sprach fließend Spanisch, und sie lebte auf Mallorca. Dass sie größer war als die meisten spanischen Frauen und das Haar gefärbt war, fiel niemandem auf, der nicht darauf achtete. Ihr Deutsch war phantastisch, aber eigentlich erwartete man das auch von jemandem, der in der Touristikbranche arbeitete und sich insbesondere um Urlauber aus Deutschland kümmerte. 


  Anita war Anfang Fünfzig und stammte aus Helmstedt. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie Julio Zaldura, einen Spanier, geheiratet und war mit ihm nach Mallorca ausgewandert. Die Ehe war kinderlos geblieben, aber sehr glücklich gewesen. Das Ehepaar hatte eine kleine Pension betrieben, bis Julio vor fünfzehn Jahren überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Möglichkeit, nach Deutschland zurückzukehren, kam für Anita nicht in Frage. Sie verkaufte die Pension und zog sich auf eine kleine Finca nach Bunyola zurück, einem bezaubernden, touristisch nur wenig beachteten Dorf inmitten einer hügeligen Landschaft am Fuß der Serra de Alfàbia im Westen Mallorcas, das bekannt für sein ausgezeichnetes Olivenöl war. Bald merkte sie jedoch, dass es ihr nicht ausreichte, Oliven zu ernten, Bücher zu lesen, um Julio zu trauern und ansonsten den Tag vergehen zu lassen. Da sie regelmäßig die deutschsprachige Mallorca Zeitung las, war sie gut über Deutsche informiert, die nicht nur für zwei Ferienwochen auf die Insel kamen, sondern Monate hier verbrachten oder sogar als Rentner und Pensionäre ihren Ruhestand in den sonnigen Süden verlegt hatten. Erstaunlicherweise beherrschten gerade letztere die Landesprache häufig kaum mehr als bruchstückhaft und waren über die landesüblichen Gepflogenheiten nur unzureichend informiert.


  Viele konnten jemanden gebrauchen, der ihren Alltag organisierte, übersetzte, bei Arzt- und Behördengängen hilfreich zur Seite stand, Haushälterinnen, Putzfrauen und Handwerker vermittelte, Tipps gab. Für eine solche Aufgabe war Anita mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung und ihren Kontakten wie geschaffen. Sie brauchte nur kurze Zeit, um ihren Service auf die Beine zu stellen und benötigte schon bald Mitarbeiter, um die vielen Anfragen bewältigen zu können.


  Moritz war von Anfang an mehr gewesen als ein Kunde. Er hatte in Deiás gelebt, einem insbesondere bei Künstlern beliebten Ort hoch über der Westküste, und er war Anita auf Anhieb sympathisch gewesen. Manchmal hatten sie sich in der Fischerbucht getroffen, um den Sonnenuntergang zu betrachten und ein bisschen zu reden. Über Deutschland zum Beispiel. Über Abschiede. Das Leben an sich und im Besonderen. Sie waren Freunde geworden. Ein großes Wort, aber in dem Fall angemessen. In letzter Zeit hatte Moritz oft gehetzt gewirkt oder wie jemand, der etwas vergessen wollte. Eine Geliebte vielleicht oder seine Frau, die er vor Jahren verlassen hatte, wie Anita wusste. Sie hatte nie nachgefragt. Das war ein Fehler gewesen, wie sie im Nachhinein feststellte.


  Anita hatte schon häufiger miterlebt, dass Touristen Magen- und Darmbeschwerden bekamen; auch eine Lebensmittelvergiftung kam hin und wieder vor, aber Moritz hatte es ungemein übel erwischt. Sie sorgte dafür, dass er ins Krankenhaus kam, wo er tagelang kaum ansprechbar war. Dann ging es allmählich wieder bergauf. Er war nicht mehr ganz so bleich, und er freute sich, sie zu sehen, nicht nur weil sie daran dachte, ihm seine Post mitzubringen, darunter auch ausgedruckte Mails. Eine Nachricht von einem Freund schien ihn erst zu erstaunen, dann nachdenklich zu stimmen und schließlich regelrecht zu beglücken. Anita konnte sich noch genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Bevor sie ging, bat Moritz sie, seinem Freund in Berlin telefonisch von seiner Erkrankung zu berichten, ihm zu bestellen, dass er bald von ihm hören würde, und einige bereits fertig verpackte Sendungen zur Post zu bringen. Sie versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.


  Drei Tage später war er tot. Akutes Herz- und Kreislaufversagen. Da sie nicht zur Familie gehörte, konnte Anita froh sein, überhaupt eine Auskunft zu erhalten. Ein junger übernächtigter Assistenzarzt erbarmte sich schließlich ihrer entsetzt fragenden Augen und bat sie, dafür im Gegenzug Kontakt mit der Familie in Deutschland aufzunehmen. Kurz darauf begleitete eine Krankenschwester sie zum Parkplatz und deutete unter dem Mantel der Verschwiegenheit an, dass Moritz unter Umständen ein falsches Medikament bekommen haben könnte. Aber die Schwester schien ihr nicht besonders vertrauenswürdig – eher ein Tratschweib, das sich wichtig machen wollte. Als sie am gleichen Tag in Moritz Haus nach dem Rechten sah und Spuren eines Einbruchs bemerkte, gab ihr der Hinweis jedoch zu denken.


  Es waren nur Kleinigkeiten, die wohl kaum jemandem aufgefallen wären, aber Anita war aufmerksam und hatte ein geschultes Auge. Sie wusste, ob ein Fenster angelehnt gewesen war oder nicht, der Bürostuhl auf eine andere Höhe eingestellt und der Inhalt von Schubladen umsortiert worden war. Dass sich jemand an Schreibtisch und PC zu schaffen gemacht hatte, war offensichtlich – sie kannte sich in Moritz kleinem Büro gut aus und war das letzte Mal dort gewesen, als sie die Post weggebracht und die Einlieferungsscheine in den Ablagekorb gelegt hatte. Die befanden sich nun in einer Schublade. Sie zögerte nur einen Moment, dann schaltete sie den PC wieder aus und stieg auf den Dachboden. 


  Während eines ihrer vertrauensvollen Gespräche hatte Moritz ihr mal erzählt, dass er ein ziemlicher Kindskopf und schon immer ein leidenschaftlicher Geheimniskrämer gewesen sei. So würde er seine Tagebücher in einer alten Wäschetruhe unter dem Dach aufbewahren. Damals hatte sie über diesen Spleen geschmunzelt und war über seine Offenheit angenehm berührt gewesen. Nun kamen ihr plötzlich ganz andere Gedanken.


  Der Zugang zum Dach war gar nicht so einfach zu finden. Anita entdeckte die Luke schließlich im Vorratsraum, wo sich hinter einem Regal auch eine Leiter befand. Die Truhe stand zwischen alten ausrangierten Möbeln und fiel nur ins Auge, wenn man nach ihr Ausschau hielt. Plötzlich hatte Anita es sehr eilig. Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie blinzelte im trüben Dämmerlicht und hob den Deckel an, der sich, wie ihr schien, nur ungern bewegen ließ. Die Tagebücher waren zusammen mit anderen Papieren in einen Umschlag aus brüchigem Leder gehüllt und lagen unter einem Stoß Fotoalben und Aktenordnern begraben. Anita nahm sie an sich und verließ umgehend das Haus.
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  Sie fuhr schnell – fast dreißig Kilometer in der Stunde. Das Mountainbike flitzte mit summenden Reifen mühelos über den Mauerweg; Krähen staksten über ein brachliegendes Feld und wurden von einem wild tösenden Hunderudel aufgescheucht. Blitzblauer Himmel. Sprießendes Grün. Nach den vielen trüben Regenmonaten ein Genuss. In dem Tempo benötigte Tessy bis Lichtenrade gerade mal eine Viertelstunde, und normalerweise genoss sie es mit allen Sinnen, sich auf diese Weise auszupowern, zumindest hier draußen. In Richtung Kreuzberg und Mitte war Radfahren der reinste Stress.


  Kerstin hatte eine halbe Stunde zuvor angerufen. Ihre Stimme war von Wut, Trauer und Frust erfüllt gewesen, und Tessy hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Die kleine Dachkammer, die sie als Schlafzimmer nutzte, konnte sie auch ein anderes Mal streichen. 


  Patricks Tod lag eine gute Woche zurück. In den vergangenen Tagen hatte Tessy darauf verzichtet, weitere Details über die polizeilichen Ermittlungen in Erfahrung bringen zu wollen – die bislang vorliegenden Ergebnisse klangen immer noch so unvorstellbar, dass sie Mühe hatte, sie zu verdauen. Dafür war sie täglich bei Kerstin gewesen, hatte ihr manche Arbeit und Erledigung abgenommen und sich all den Kummer angehört, der über eine Frau hereinbrach, die plötzlich und unerwartet Witwe geworden war. Noch dazu auf diese Weise. Ansonsten hatte Tessy im Haus gewerkelt. Leider hatte Gertrud wenig Zeit gehabt, so dass sie immer noch nicht dazu gekommen waren, den Dildo auszuprobieren.


  Eigentlich müsste ich mich endlich mal um einen Job kümmern, dachte Tessy, als sie in die Straße einbog, in der Kerstin wohnte. Sogar dringend. Sie ließ ihren Blick über die akkuraten Häuser und hübschen Gärten schweifen, während ihr Atem sich allmählich beruhigte. Ihren Kontostand fragte sie schon gar nicht mehr ab, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihren betagten Renault das letzte Mal voll getankt hatte. Den Notgroschen, den Edgar ihr zurück gelassen hatte, wollte sie nicht anrühren – noch nicht. Blieb also nur ein Job – und sei es zunächst nur irgendeiner, so lange sie noch nicht wusste, wie es beruflich weitergehen sollte. 


  Dass man sich im Tagesblatt eines Besseren besinnen und die Kündigung zurückziehen würde, war genauso wahrscheinlich wie die Erwartung, ganz zufällig mit Anne Will in einem Bett zu landen. Es war nicht besonders schlau gewesen, den schwelenden Ärger über ihren Chefredakteur in einem heftigen Streit zum Ausdruck zu bringen und sich nach der Betriebsfeier einen knackigen One-Night-Stand mit seiner Freundin zu gönnen, was ihm nicht verborgen geblieben war. Wenn sie ehrlich war, hatte das nicht ohne Folgen bleiben können. Andererseits haderte sie seit geraumer Zeit mit Job und Chef und war bislang nur zu bequem und zu feige gewesen, die Konsequenzen zu ziehen und nach beruflichen Alternativen zu suchen. Schließlich war sie gerade mal fünfunddreißig.


  Kerstin lebte mit ihren Kindern in einem schnuckeligen Häuschen mit Garten, das sie sich nach der Trennung von ihrem Mann weiterhin hatte leisten können, weil ihre Eltern zur Finanzierung erheblich beigesteuert hatten und sie in einem gut gehenden Zahntechniklabor überdurchschnittlich verdiente. Patrick hatte den Kindern einen Fonds für deren Ausbildung hinterlassen und schon vor Jahren eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen. Geldsorgen hatte sie glücklicherweise keine. Wenigstens etwas.


  Tessy schob ihr Fahrrad in den Garten und ging ums Haus herum. Kerstin saß auf der Terrasse. Ihre sonst beim kleinsten Sonnenstrahl aufblitzenden Sommersprossen waren in dem bleichen Gesicht kaum auszumachen. Tessy drückte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und ließ sich in den zweiten Stuhl fallen. Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen stand das obligatorische Kaffeegeschirr, außerdem Saft und Wasser. Tessy bediente sich unaufgefordert.


  „Die Kinder sind bei einer Theateraufführung in der Schule“, erklärte Kerstin. „Ich konnte sie dazu überreden.“


  „Gute Idee“, kommentierte Tessy. „Was wolltest du mir am Telefon nicht sagen?“, schob sie kurz darauf hinterher.


  „Ich war vorhin noch mal bei der Kripo und habe mit dem Hanter gesprochen.“


  „Und? Gibt es was Neues?“


  Kerstin räusperte sich. „Wie man es nimmt … Sie werden das Ermittlungsverfahren einstellen.“


  Damit war zu rechnen gewesen, dachte Tessy.


  „Einstellen müssen“, fuhr Kerstin fort. „Es gibt nach wie vor keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen oder Spuren von Fremdeinwirkung. Dafür steht inzwischen endgültig fest, dass Patrick soviel Schlaftabletten geschluckt hatte, dass sie von einem Suizid ausgehen. Man nimmt ja nicht aus Versehen soviel Tabletten, meint Hanter.“


  „Ja, schon, aber …“


  Kerstin winkte ab. „Der Gerichtsmediziner meint, dass die Menge Schlaftabletten, die Patrick intus hatte, durchaus unmittelbar zum Tod führen kann, aber nicht zwingend muss. Es gibt Leute, die eine solche Dosis überleben beziehungsweise sich sogar selbst hochrappeln. Er hält es demnach für möglich, dass Patrick in der Wohnung umherirrte und schließlich auf dem Balkon landete. Unter Umständen ist er dort gestolpert und dann unglücklich über die Brüstung gestürzt. Eine andere Variante wird allerdings für wesentlich wahrscheinlicher gehalten: Er hat sich hinabgestürzt, weil ihm klar wurde, dass die Tabletten nicht für einen Suizid reichten.“


  Tessy atmete tief durch. „Patrick hat also nach Ansicht der Polizei beschlossen, seinem Leben ein Ende zu bereiten, weil man ihn der Untreue überführt hatte? Beweis: geklaute Firmenunterlagen und gelöschte Daten.“


  „Genau. Sie gehen nach verschiedenen Gesprächen jetzt sogar von erheblichen firmeninternen Konflikten aus, die ganz und gar nicht ausgeräumt waren – oder nur auf den ersten Blick. Es spricht sehr viel dafür, dass Patrick, als klar war, dass Maren Wildorn den begehrten Job bekommt, seinen Abschied bei BORMAN gut vorbereitet und Material beiseite geschafft hat. Dabei waren die Akten, die man bei ihm fand, unter Umständen nur die Spitze des Eisberges und wichtiges Datenmaterial befand sich auf dem PC“, erläuterte sie in zunehmend leiserem Tonfall. „Scheiße“, flüsterte sie plötzlich. „Patrick. Das soll mein Patrick gewesen sein? Glaubst du, dass er zu solchen Dingen fähig war?“


  Nein, das glaubte Tessy nicht. Aber für die Polizei sah es ganz danach aus, als ob die anfänglichen Verdachtsmomente inzwischen durch eindeutige Beweise untermauert worden wären. 


  Tessy schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Irgendwas ist an der Geschichte faul, und das sage ich nicht, um dir nach dem Mund zu reden. Was genau soll denn passiert sein, nachdem Patrick mit seinem Aktenklau aufgeflogen ist? Die Wildorn hat ihn freundlich zum Kaffeeplausch gebeten und ihm auf den Kopf zugesagt, dass man den Diebstahl bemerkt hatte. Okay, und dann?“


  Kerstin sah sie schweigend an.


  „Patrick mutiert plötzlich zum gebrochenen Mann, der kaum noch alleine nach Hause findet? Ist diese Reaktion nicht ein bisschen heftig?“


  Kerstin nickte. „Zumindest wurde es so beobachtet.“


  Tessy kratzte sich im Nacken. „Na schön, und weiter? Die hilfsbereite ehemalige Vorgesetzte bringt den schwächelnden Ex-Mitarbeiter freundlicherweise heim. Dort tilgt Patrick alle Spuren von seinem PC, während die BORMAN-Akten liegen bleiben. Anschließend nimmt er eine Überdosis Schlaftabletten, weil er die Wahrheit nicht länger erträgt. Oder so ähnlich. Wie auch immer später der Absturz über den Balkon erfolgte – so in etwa soll sich das Geschehen nach Ansicht der Polizei abgespielt haben, nicht wahr?“


  Kerstin hob unschlüssig die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ja.“


  „Dazu hätte ich aber noch die eine oder andere Frage.“


  „Nur zu.“


  „Wenn Patrick sein Ausscheiden über längere Zeit vorbereitet hat, warum wird dann erst jetzt bemerkt, dass Vorgänge fehlen? Und warum ließ er die Akten herumliegen, während er sich die Mühe machte, seine Festplatte zu formatieren? Wenn er doch schon dabei ist, Spuren schamvoll zu beseitigen, warum wandern diese Unterlagen nicht wenigstens in die Mülltonne? Waren Sie nicht so wichtig? Oder noch besser gefragt: Warum nimmt er überhaupt Aktenordner mit nach Hause? Das ist verdammt plump, zumal er ja angeblich Interna auf dem PC hatte.“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Mich würde interessieren, was genau er da mitgehen ließ, aber … egal, im Moment jedenfalls. Ein weiterer Aspekt, der mich beschäftigt, ist folgender: War es wirklich so schlimm, dass man ihn erwischte? Wären die Konsequenzen so dramatisch gewesen, dass er lieber aus dem Leben schied? Schließlich hat die Wildorn ihn zu einem privaten Gespräch eingeladen und ihm nicht die Polizei ins Haus geschickt.“ Tessy schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat sie ihm damit gedroht, aber reicht das allein aus, dass ein verantwortungsbewusster Familienvater wie Patrick sein Leben wegwirft? Und was war gleich noch mit diesem Ex-Kollegen?“


  „Moritz Sigfeld. Der war mit einer schweren Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gekommen und ist später an akutem Herz- und Kreislaufversagen gestorben“, erwiderte Kerstin. „Das wurde inzwischen bestätigt.“


  „Hm.“ Tessy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Einen Moment herrschte Stille. Auf einmal spürte sie Kerstins Hand auf ihrer Schulter. Sie schlug die Augen wieder auf.


  „Ich hab’ einen Job für dich“, sagte die Freundin.


  „Tatsächlich?“ Tessy war über den abrupten Themenwechsel ein wenig irritiert.


  „Du findest heraus, was genau mit Patrick passiert ist, und welche Geschichte hinter all dem steckt.“


  „Wie bitte?“ Tessy richtete sich wieder auf.


  „Ja, du hast richtig gehört, und warum denn nicht? So groß ist der Unterschied zu deiner bisherigen Arbeit doch gar nicht: Du recherchierst nur nicht für eine Zeitung, sondern für mich, in meinem Auftrag, als, ja: Privatdetektivin, ganz genau! Und selbstverständlich für ein anständiges Honorar. Wie hört sich das an?“


  Tessy lachte kurz auf und winkte ab, dann hielt sie inne. Kerstin meinte ihren Vorschlag ernst.


  „Oder hast du inzwischen was anderes in Aussicht? Im Lotto gewonnen? Eine Kiste Gold in Edgars Garten entdeckt, von der ich noch nichts weiß?“


  „Nein“, wehrte Tessy ab. „Natürlich nicht, aber …“


  „Oder will dein Chefredakteur dich zurückhaben, weil ihm klar geworden ist, dass er eine gute Journalistin verloren hat? Eine, die sich nicht beirren ließ, nach dem zu forschen, was tatsächlich geschehen ist.“


  „Nein, will er nicht. Ich war ihm schon immer zu forsch – in mancherlei Hinsicht.“ Tessy räusperte sich.


  „Und außerdem hast du doch längst die Nase voll von diesem Geschäft – egal, bei welchem Blatt, egal, unter welchem Chefredakteur! Wie oft hast du dich in den letzten Jahren aufgeregt?’“ 


  „Na ja … Da stimmt schon …“ Tessy runzelte die Stirn. „Aber …“


  „Kein Aber! Vielleicht solltest du deine Ermittlungsfähigkeiten in einer anderen Branche einsetzen. Ich gebe zu, dass mein Vorschlag für den Moment alles andere als uneigennützig klingt, aber das allein sollte nicht gegen meine Idee sprechen. Vielleicht wird ja sogar eine langfristige Sache daraus.“ Kerstin lächelte aufmunternd. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich bin davon überzeugt, dass Patrick sich nicht umbringen wollte, und ich will wissen, was passiert ist. Ich denke, du verstehst mich, außerdem geht es dir doch ganz ähnlich.“ Sie sah Tessy fragend an.


  Die nickte langsam.


  „So lange die Polizei keine weiteren Hinweise hat, wird sie nicht mehr ermitteln und von Suizid ausgehen – das ist Fakt“, fuhr Kerstin fort. „Aber wenn du dich dahinter klemmst, und das kannst du sehr gut, und neue Ansatzpunkte entdeckst …“ Sie schürzte die Lippen.


  „Und wenn ich nichts entdecke?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Und wenn ich etwas entdecke und sich herausstellt, dass es doch eine Verzweiflungstat war?“


  „Dann werde ich es akzeptieren. Aber erst dann.“


  Tessy atmete tief durch – was für eine Idee! Andererseits … Die nächste Frage, die ihr sofort durch den Kopf schoss, würde Kerstin nicht schmecken, aber sie musste sie stellen. „Geht es auch um Patricks Lebensversicherung?“


  Die Freundin nickte. „Um die geht es auch. Ich muss dir kaum erörtern, dass sie bei Suizid nicht zahlen, aber ich versichere dir, dass ich dir genau den gleichen Vorschlag gemacht hätte, wenn es dieses Geld nicht gäbe.“


  Das klang überzeugend.


  „Also – wann kannst du anfangen?“


  



  Im Grunde genommen hatte sie längst angefangen. Ihr Block war voller Notizen und Anmerkungen, und sobald sie Fragen zu den Ereignissen zuließ, drängten sie so schnell aus ihr heraus, dass sie mit dem Formulieren kaum nachkam. Was sie noch benötigte, war eine Gewerbeanmeldung und Visitenkarten. Ja, warum eigentlich nicht?


  Kerstins Idee gefiel ihr außerordentlich gut, die dargelegten Argumente waren stichhaltig, die Aufgabe hatte es ihr längst angetan, und der Fall lag ihr natürlich am Herzen. Privatdetektivin Tessy Ritter. Oder auch: private Ermittlerin. Das hörte sich gut an, ein bisschen abenteuerlich vielleicht, aber auch das passte zu ihr. Ihre Mutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mal wieder. Wenn das kein gutes Omen war. 
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  Maren Wildorn war nach Kerstins Beschreibung eine eiskalte Geschäftsfrau, die nur ein Interesse verfolgte: ihre Karriere. Sie sei eine begnadete Mobberin, die Leute ohne mit der Wimper zu zucken ins berufliche Aus oder Abseits kicke oder eben auch in den Alkoholismus treibe. So jedenfalls hatte Kerstin Patricks Standpunkt wiedergegeben, und sie ließ kein gutes Haar an der Frau. Diese Einschätzung war nicht nur verständlicherweise subjektiv gefärbt, sie basierte zum größten Teil auch auf Informationen aus zweiter Hand. Diesem Punkt musste Tessy besondere Aufmerksamkeit widmen, was ihr nicht allzu schwer fiel, denn als Journalistin hatte sie ständig mit Menschen zu tun gehabt, die ihre Überzeugung als objektive Wahrheit begriffen und auch so weitergaben.


  Als sie am Abend in Edgars Garten an einem kleinen wackligen Tisch saß, bestaunte sie zunächst mit hochroten Wangen die Gewerbeanmeldung, die sie, sozusagen als erste Amtshandlung, in einem grünen Hefter abgelegt hatte, und die selbst gestalteten und doch professionell wirkenden Visitenkarten, bevor sie ihre weitere Vorgehensweise plante. Den ersten Gedanken, zunächst bei Hanter vorstellig zu werden und ihm von ihrer neuen beruflichen Orientierung zu berichten, verwarf sie sofort wieder. Er würde nicht gesprächiger werden, so lange sie ihm keine Gegenleistung anzubieten hatte, und damit konnte sie erst aufwarten, wenn sie sich selbst auf die Socken machte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass er ihr Vorhaben eher amüsiert zur Kenntnis nehmen würde. Vielleicht müsste sie sich sogar einen dummen Spruch anhören – die Gefahr bestand insbesondere, wenn Misses Honigblond Sabrina Kellner in der Nähe war. Umso wichtiger war es, nicht mit leeren Händen auf seiner Matte zu stehen.


  Von einem Gespräch mit der Geschäftsführerin versprach Tessy sich zumindest einige erhellende Momente. Es fragte sich nur, ob Maren Wildorn überhaupt dazu bereit war, Licht in das Dunkel ihrer zahlreichen Fragen zu bringen. Warum sollte sie sich mit einer frischgebackenen Privatdetektivin über einen ehemaligen Mitkonkurrenten und Kollegen unterhalten, der Firmeninterna hatte mitgehen lassen und dessen Witwe sie als Hexe beschimpfte? Weil sie vielleicht Lust hatte, ihre Empörung kund zu tun oder noch mal so richtig nach zu treten, überlegte Tessy. Wenn sie eine Selbstdarstellerin war, genoss sie jede Möglichkeit, sich in Szene zu setzen. Und wenn Tessy mit ihrer Einschätzung falsch lag, hatte sie es zumindest versucht und konnte sich in aller Ruhe nach einem anderen Ansatzpunkt umsehen.


  Sie klappte den Laptop auf, stellte eine Internetverbindung her und rief die Website der Wirtschafts- und Beratungsgesellschaft auf. BORMAN & Partner engagierte sich europaweit und war schwerpunktmäßig insbesondere im Bereich der Unternehmenssanierung, -Umstrukturierung und -Neugründung tätig. Der deutsche Hauptsitz befand sich in Frankfurt, die Leitung der Berliner Niederlassung hatte Maren Wildorn Anfang des Jahres übernommen. Ein Foto zeigte das markante Gesicht einer attraktiven Frau, die aussah wie Dreißig und sich nicht scheute, ihr wahres Alter, nämlich vierzig, anzugeben. Sie hatte kluge Augen, lächelte freundlich und war durchaus der Typ Frau, nach der sich mancher Mann auf der Straße mit bewundernden Blicken umdrehen dürfte – und manche Frau wahrscheinlich auch. Tessy allemal. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich, gleich am nächsten Morgen in die Friedrichstraße zu fahren und sich Maren Wildorn genauer anzusehen. Mehr als rausfliegen konnte sie nicht, und darin hatte sie bereits Übung.


  In der Nacht träumte sie von Gertrud, die Dirk Hanter frappierend ähnlich sah. Vielleicht war es auch Dirk Hanter, der Attribute von Gertrud übernommen hatte …. oder ein verwirrendes Mischwesen, das mit Gertruds Augen, aber seinem Lächeln, ihren langen Beinen und blonden Haaren, aber seinen Händen und seiner Stimme ausgestattet war. Gertrud trug Jeans und Baumwollhemd und setzte sich zu Tessy ans Bett. Die rieb sich die Augen, als Gertrud plötzlich den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und einen Dildo präsentierte, der verdammt nach echtem Schwanz aussah und ebenso überzeugend roch. Tessy nahm ihn staunend in die Hände, während Gertrud mit Dirks Stimme lachte. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihn in ihren Mund gleiten. Plötzlich hatte sie nur noch einen Wunsch: ihn in ihrer Möse zu spüren – lebendig und heiß, hart stoßend und vibrierend. Sie warf die Bettdecke zurück, um sich auszuziehen, (...)
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